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Amerikaniſche Reifeeindrüde. 


Von Ernſt May. 


Wil man die ziviliſatoriſchen und kulturellen 
Taten Amerikas gerecht beurteilen, ſo muß 
man die eigenartige Entwicklungsgeſchichte dieſes 
Volkes berückſichtigen. Denn die uns an dieſer 
Stelle beſonders intereſſierenden Gebiete ameri— 
kaniſcher Baukunſt und amerikaniſchen Städte⸗ 
baues ſtehen in engſter Wechſelwirkung mit jener 
Entwicklung. Der Gemeinſchaftsſinn der euro⸗ 
päiſchen Koloniſatoren, die ſich zunächſt in der 
neuen Welt niedergelaſſen hatten, deren Dorf- 
gründungen noch eine Harmonie aufweiſen, die 
etwas von dem Geiſt ihrer europäiſchen Vorbilder 
widerſpiegeln, wich allmählich einer Staatsform, 
die eine großgrundbeſitzende Oberſchicht ans 
Ruder brachte und eine Klaſſe von Kaufleuten, die 
ihr Vermögen rückſichtsloſer Brutalität verdankten. 
Dieſe mächtigen Sklavenhalter ſuchten in der 
äußeren Geſtaltung ihrer Bauten nach pomp⸗ 
ſtrotzender Repräſentation, etwa im Sinne der 
römiſchen Villen eines Paladio. 

Im 19. Jahrhundert begann dann, ähnlich 
wie bei uns, jene gewaltige Bevölkerungs-Innen⸗ 
wanderung vom flachen Lande nach den In⸗ 
duſtriezentren, die auf Grund ihrer günſtigen 
Lage zu Rohſtoffgebieten oder zu wichtigen Ver⸗ 
kehrsadern hierzu vorausbeſtimmt erſchienen. 
Lebten in Deutſchland im Jahre 1871 noch 
36,1% der Geſamtbevölkerung in Städten, ſo 
verſchob ſich dieſe Zahl bis zum Jahre 1905 
bereits derart, daß 57,4% der Bevölkerung Stadt⸗ 
bewohner waren. In den Vereinigten Staaten 
betrug die ländliche Bewohnerſchaft 1870 noch 


79%, während 1920 bereits 51,9% der ge⸗ 
ſamten Seelenzahl der Union auf Orte von 
mehr als 2500 Einwohnern fielen. Nun erſt 


begann jene zügelloſe Bebauung, die noch 
um ſo grotesker wirken mußte, als die 


gleichzeitig errichteten öfſentlichen Gebäude vor 
Romantik ſtrotzten. Der Schleſier kann ſich von 


dieſer chaotiſchen Architektur 
liches Bild verſchaffen. Er braucht nur 
oberſchleſiſche Industriegebiet zu fahren, um, 
wenn auch in kleinerem 9 Maßſtabe, das zu ſehen, 
was man zur gleichen Zeit in Amerika in Hoch⸗ 
und Städtebau an wilder, jeder Rückſicht auf 
Schönheit barer Bebauung leiſtete. 

Nach dem amerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
kriege ſetzte ſich der Induſtrialismus ſchnell 
durch und die Bevölkerung konzentrierte ſich mehr 
und mehr in den allmählich zu Rieſenſtädten an⸗ 
wachſenden Zentren, wie Boſton, Phila⸗ 
delphia (vergl. Abb. ) und New York 
(Abb. 2). In rückſichtsloſer Weiſe wurden 
die Bodenſchätze des Landes ausgeſchlachtet, 
immer aus dem Geſichtspunkte heraus, einen 
Ort, wenn er mühelos geplündert war, ſchnell 
zu verlaſſen und ſich in jungfräulichen Ge⸗ 
filden als „Pionier“ zu verſuchen, bis auch das 
neue Tätigkeitsfeld verwüſtet war. Als Unter⸗ 
kunft genügten Baracken. In welch raſendem 
Tempo dieſe Bevölkerungsbewegungen vor ſich 
gingen, mögen folgende Beiſpiele dartun. Die 
Stadt Chicago wuchs aus einem kleinen Dörfchen 
im Jahre 1832 in 90 Jahren zu einer Rieſenſtadt 
von 3,2 Millionen Einwohnern, die ein Gebiet 
von ca. 300 Quadratkilometern überflutete, in 
dem alſo Breslau mit 5 4900 ha ca. 7 mal 
Platz hätte. Die Stadt Detroit, das Zentrum 
der amerikaniſchen Automobilfabrikation, zählte 
vor 20 Jahren 30000 Einwohner, heute ſind es 
1 250.000, und noch rechnet die Stadt mit einem 
jährlichen Zuwachs von ca. 100 000 Menſchen. 

Wir ſpotten heute gerne über jenes Schach⸗ 
brettſyſtem, das die Amerikaner ihren Städten 
zugrunde legten, das ſie in ſkrupelloſer Groß⸗ 
zügigkeit über Hügel, Sümpfe, ja aufgefüllte Seen 
hinweg, meilenweit in das Weichbild ihrer Groß⸗ 
ſtädte hinaus erſtreckten, und trotzdem, welcher 


leicht ein anſchau⸗ 


in das 
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Städtebauer Europas hätte ſich noch vor 50 Jahren 
vermeſſen, dieſe gigantiſchen Taten nahezu 
reibungsloſer Aufnahme ungeheurer Bevölkerungs⸗ 
mengen in verhältnismäßig kurzen Zeiträumen 
auf andere Weiſe zu organiſieren. Es iſt auch 


falſch, wenn man dem Schachbrettſyſtem die Schuld 
für die oft grauenerregende Häßlichkeit ameri⸗ 
ktaniſcher Großſtädte zuſchiebt, denn nicht der Plan, 
ſondern die hemmungsloſe Ausſchlachtung des 
Bodens auf Grund des Planes iſt hierfür ver⸗ 


* 


antwortlich zu machen. Wir haben zahlreiche Bei⸗ 
ſpiele in der Geſchichte des europäiſchen Städte⸗ 
baues ich erinnere nur an den Plan des Kernes 
von Mannheim, von Winchelſea in England oder 
an die zahlreichen ſpätmittelalterlichen Städte⸗ 


ben der Zentralpark. 


ifanifhe Städteplanung charakteriſtiſche 


et und die für am 
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attan, die den Kern von New Kork bild 


lung aufweiſt, die d 


Abb. 2. Teilanſicht der Inſel Manh 


ſchachbrettartige Blockeintei 


anlagen in Südfrankreich, wie Ste. Foy la Grande, 
Sauveterre-de-Guyenne u. a., die auf den gleichen 
ſchematiſchen Grundlinien errichtet, ſtädtebaulich 
hohen Reiz aufweiſen. Noch ein anderes Argument 
ſpricht gerade in unſeren Tagen für dieſe grad⸗ 
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linigen Stadtaufteilungen, nämlich die rapide Ent⸗ 
wicklung des Automobilverkehrs. (Abb. 5 und 6.) 
Wenn in den Vereinigten Staaten im Jahre 
1924 auf jeden ſechſten Einwohner ein Auto⸗ 
mobil entfiel, ſo kann man ſich vorſtellen, 
welche Bedeutung dieſes Verkehrsmittel für 
den Städtebau gewonnen hat, wie wichtig 
die Vermeidung unnötig gebogener, die Über⸗ 
ſicht erſchwerender Straßen für die neuzeit⸗ 
liche Stadtgeſtaltung iſt. Wenn auch das ameri- 
kaniſche Schachbrettſyſtem keineswegs als die 
Löſung des Autoverkehrsproblemes betrachtet 
werden kann, ja wenn Verkehrsverſtopfungen in 
den Zentren an der Tagesordnung ſind, ſo dürfte 
doch unbeſtreitbar bei Anordnung von Verkehrs⸗ 
aufnahmeſtraßen parallel zu den Hauptverkehrs⸗ 
adern, die nur in großen Abſtänden zu kreuzen 
wären, mit einem rechtwinkligen Straßenſyſtem 
— vorausgeſetzt, daß die Geländeverhältniſſe es 
zulaſſen — das moderne Verkehrsproblem am 
leichteſten zu bewältigen ſein. 

Daß von Staffelung und Zonung in den ameri- 
kaniſchen Großſtädten erſt in neueſter Zeit die Rede 
iſt, kann uns auf Grund des Vorgeſagten nicht 
weiter wundernehmen. Einſtweilen wird das 
äußere Bild der amerikaniſchen Stadt charakterisiert 
durch den gänzlichen Mangel ſolcher Ordnung. In 
wildem Chaos ragt neben einem zweiſtöckigen 
Häuslein der dreißig⸗ oder gar fünfzigſtöckige 
Wolkenkratzer in die Lüfte, um unvermittelt zum 
zehn- oder zwölfgeſchoſſigen Hauſe hinabzuſteigen. 
(Vergl. Abb. 3 und 7.) Induſtriegelände, 
Wohnbezirke und Freiland, ſoweit ſolches 
überhaupt vorhanden iſt, liegen un⸗ 
organiſch durch⸗ und nebeneinander. 
Schlachthäuſer ſtehen neben Miets⸗ 
kaſernen, Krankenhäuſer Seite an Seite 
mit Gaswerken in verkehrsreichſten 
Stadtteilen. Es mutet geradezu tragiſch 
an, wenn ein italieniſches Hoſpital 
in belebteſter Gegend in Rieſenlettern 
bittet, unnötiges Geräuſch zu vermeiden. 
Freiflächen reichen faſt nirgends zu; ſo 
weiſt der Kern von New-Pork, die 
Halbinſel Manhattan (vergl. Abb 2), 
als einzigen Park von nennenswerter 
Ausdehnung den Zentralpark auf, 
deſſen Größe gänzlich unzureichend iſt, 
deſſen Pflanzenwuchs langſam unter 
dem Einfluſſe der Benzingaſe des vor⸗ 
überflutenden Verkehrs dahinſiecht, und 
der noch dazu in einem Bezirke liegt, 
deſſen Millionärsbevölkerung der Er⸗ 
holung viel weniger bedürftig iſt, al- 
die z. T. in elendeſten Quartieren zu⸗ 
ſammengedrängten Menſchenmaſſen im 
Südoſten und Oſten der Stadt. — Mit 
der ihm eigenen Großzügigkeit ſucht der 
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Amerikaner heute die aufgetretenen Schäden zu 
beſeitigen. Zu ſchmale, überlaſtete Straßen 
werden verbreitert, indem z. B. eine Stadt für 
Millionen Dollars Grundſtücke aufkauft, um ſie 
niederzulegen. Geſchaftstüchtig, wie man drüben iſt, 
zahlt man zwar erſt den Grundſtücksbeſitzern 
10% über den (meiſt zu niedrigen) Taxwert, um 
ihnen dann aber auf der anderen Seite wieder den 
Wertzuwachs, den ſie infolge der Lageverbeſſerung 
erfahren, in Anrechnung zu bringen. Auf dieſe 
Weiſe belaſten ſolche großzügige Verbreiterungen 
den Stadtſäckel nur wenig. Allerdings bleibt die 
äſthetiſche Wirkung ſolcher Maßnahmen meiſt 
kümmerlich, beſonders, wenn es ſich um gewalt⸗ 
jeme Diagonaldurchbrüche durch das rechtwinklige 
Syſtem handelt. Selbſtverſtändlich müſſen ſolche 
Gewaltkuren die Aufſchließungskoſten für Bau⸗ 
gelände, die doch ſchon ohnehin infolge des ge— 
waltigen techniſchen Apparates moderner ameri⸗ 
kaniſcher Wohn⸗ und Geſchäftsbauten ſtark an⸗ 
geſchwollen ſind, bis zur Unerträglichkeit belaſten. 
H. Bright hat errechnet, daß die anteiligen 
Kojten für Grund und Boden, ſowie techniſche 
Einrichtung von Wohnungsbauten von ca. 10% 
im Jahre 1800 auf nahezu 50 % im Jahre 1920 
angeſtiegen ſind. Sarkaſtiſch ſchließt er daraus, 
daß bei fortſchreitender Verteuerung dieſer Auf- 
ſchließungskoſten im Jahre 1970 für den eigent⸗ 
lichen Bau nichts mehr übrig bliebe. 

Auch die Unterlaſſungen bezüglich der Staffe⸗ 
lung und Zonung bemüht man ſich neuerdings 
auszugleichen, jedoch dürfte der Erfolg zweifelhaft 


— 


Abb. 3. Charakteriſtiſches Stadtbild aus Philadelphia, aus dem 13. Stock 
eines Hotels aufgenommen. 
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Plan von Philadelphia. Das durch dicke ſchwarze Linien eingefaßte Quadrat ſtellt den Flächeninhalt Breslaus dar. 
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ſein, denn während eine 
Straße wegenüberlaſtung 
für Millionen Dollars ver- 
breitert wird, wird gleich- 
zeitig die Bebauung von 
15 auf 20 Geſchoſſe in die 
Höhe geſtaffelt, weil einige 
nlieger bereits bis zu 
dieſer Höhe aufgebaut 
haben und amerikaniſcher 
Individualismus in einer 
Beſchränkung der Bau⸗ 
höhe unter dieſes Maß eine 
ungerechte Benachteili⸗ 
gung der übrigen An⸗ 
wohner erblickt. Die 
Folge muß naturgemäß 
die ſein, daß die ver- 
breiterte Straße ſchon nach 
kurzer Zeit den ungeheuren 
Mehranforderungen in- 
folge der Höherſtaffelung 
der Bebauung nicht mehr 
genügt und die gleiche 
oder eine ſtärkere Ver⸗ 
ſtopfung eintritt. Es iſt 
überhaupt intereſſant, in 
dieſem Lande feſtzuſtellen, 
zu welch kataſtrophalen 
Ergebniſſen eine über⸗ 
triebene Einſchätzung der 
Bedeutung der individuel- 
len Freiheit führt. Aller⸗ 
dings bleibt die 
Freiheit für viele 
ein leeres Wort. 
Man hat ſeit 
langem die Skla⸗ 
verei abgeſchafft, 
wenn man aber 
unvoreingenom⸗ 
men betrachtet, 
wie ein geringer 
Teil der Bevöl⸗ 
kerung einen un⸗ 
geheuren Auf⸗ 
wand treibt, 
während die 
Maſſe unter oft 
elendeſten Woh⸗ 
nungsverhält⸗ 
niſſen geiſt⸗ und 
ſeelentötende 
mechaniſche Ar⸗ 
eit zu verrichten 
hat, ſo möchte 
man zweifeln, ob 
nicht mancher 


Normaler Automobilverkehr in einer weniger belebten Straße 
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Abb. 5 


der New gorker Innenſtadt. 


Abb. 6 


Automobile parken am Flußufer in Pittsburg 


frühere Sklave beſſer 
daran war, als der heu⸗ 
tige namenloſe Maſſen⸗ 
angehörige in den ameri⸗ 
kaniſchen Rieſenſtädten. 
Bedenkt man z. B. das 
Los der Hunderttauſende, 
die in künſtlich gelüfteten 
und belichteten Aufzügen, 
Korridoren und Büros 
ihr Tagewerk verrichten, 
um ſich dann durch lebens⸗ 
gefährlichen Verkehr 
hindurch ihren Weg zur 
Untergrundbahn zu er⸗ 
kämpfen, um in einer wei⸗ 
teren halben Stunde bei 
ohrenbetäubendem Lärm 
in irgendeinem Außen⸗ 
viertel zu landen und dort 
ihre kümmerliche Woh⸗ 
nung aufzuſuchen, ſo ſieht 
man dieſes Land der 
„goldenen Freiheit“ doch 
mit etwas anderen Augen 
an. Merkwürdigerweiſe 
iſt die ſoziale Bewegung 
im Volke ſelbſt ver⸗ 
hältnismäßig ſchwach 
entwickelt, weil man über⸗ 
all die eigenartige Auf⸗ 
faſſung antrifft, jeder 
habe ja die Möglich⸗ 
keit, ſich durch 
beſondere 
Tüchtigkeit em⸗ 
por zu ſchwin⸗ 
gen, gewiſſer⸗ 
maßen das 
große Los zu 
ziehen und ſich 
dadurch aller 
Sorgen des All⸗ 
tags zu entledi⸗ 
gen; bis dahin 
müſſe er eben 
geduldig ſein 
Schickſal tragen. 
Daß bei ſolcher 
Einſtellung 
auch für das 
Kernproblem 
des Städte⸗ 
baues, die Er⸗ 
zeugung billiger 
Maſſenwohnun⸗ 
gen, behörd⸗ 
licherſeits faſt 


— | 
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nichts geſchehen iſt, liegt auf der Hand. 


liche neue Woh⸗ 
nungen, die auch 
der Minderbemit⸗ 
telte bezahlen kann, 
können kaum ge⸗ 
baut werden. Als 
billigſte Mietshaus⸗ 
quartiere werden 
die Bauten der 
hauptſtädtiſchen Le⸗ 
bens Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft gezeigt 
(Abb. 8 und 9), die 
für 9 Dollar je 
Zimmer und Mo- 
nat vermietet wer⸗ 
den, wobei auch die 
Küche als beſonde⸗ 
rer Raum berechnet 
wird, ſo daß eine 
Dreizimmer⸗ 
wohnung nach un⸗ 
ſeren Begriffen ei⸗ 5 
nen jährlichen Mietsauf⸗ 
wand von ca. 1800 Mark 
erfordert. Die Durch⸗ 
ſchnittsmiete für Klein⸗ 
wohnungen liegt aber er- 
heblich höher. Die Folge 
davon iſt, daß nur ein 
geringer Teil der ameri⸗ 
kaniſchen Arbeiterſchaft in 
der Lage iſt, dieſe Laſten 
tragen zu können. In⸗ 
folgedeſſen werden die 
neuen Wohnungen von 
den Reichen bezogen, 
während die Minderbe⸗ 
mittelten in die freiwer⸗ 
denden veralteten Quar⸗ 
tiere nachrücken. Garten⸗ 
land wird den Klein- 
Wohnungen der Groß— 
ſtädte entweder gar nicht 
oder nur in beſchränktem 
Umfange zugelegt. Die 
Gärten werden faſt nie 
zur Gemüſezucht oder 
auch nur Blumenzucht 
verwendet. Uneingezäunt 
und mit Raſen bewachſen, 
zeugen ſie von wenig lie⸗ 
bevoller Behandlung. Auf 
den umfaſſenden Auto⸗ 
mobilfahrten durch die 


Wohnbezirke amerikaniſcher 
als Teilnehmer an der Internationalen Städte⸗ 
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Rentier⸗ baukonferenz mitmachte, ſah ich nicht ein einziges 


Raum für Grünanlagen. 


Abb. 8. Anſicht einer Gruppe von Wohnblocks nach Abb. 9. 
Die ſtarke Aberbauung der Grundſtücke läßt nur wenig 


Mal einen Men⸗ 
ſchen im Garten 
luſtwandeln, 
geſchweige denn 
arbeiten. Der Ame⸗ 
rikaner ſucht ſeine 
Erholung in ſeiner 
Freizeit darin, daß 
er im Auto in den 
Parks herumfährt, 
wenn er nicht 
Sport treibt (Vgl. 

Abbildung 11.) 
So ſchlimm es 
um die Wohnun⸗ 
gen der Minder— 
bemittelten beſtellt 
iſt, um ſo üppiger 
ſind die Apart⸗ 
ments der Reichen 
ausgeſtattet. Acht⸗, 
Zehn⸗ und Zwölf: 
zimmerwohnungen 
in dreizehn- bis ſechzehn⸗ 
ſtöckigen Hochhäuſern 
werden prächtig und mit 
allem Komfort ausge- 
ſtattet. (Abbildung 13.) 
Schnellaufzüge vermitteln 
die Beförderung nach 
den teuren, hochgelegenen 
Geſchoſſen, Eiswafjerlei- 
tungen ſpenden in der 
heißen Jahreszeit Erfri⸗ 
ſchung, eingebaute 
Schränke und Schrank⸗ 
kammern bieten Platz für 
die Unterbringung der 
Garderobe. Radio⸗ 
anſchlüſſe für verſchiedene 
Wellenlängen ſorgen für 
anregende Unterhaltung. 
Raffiniert ausgebildete 
Küchenſchränke erleichtern 
dem Hausperſonal die 
Küchenarbeit. Aber auch 
der Bau ſolcher Luxus- 
wohnungen wird 
allmählich zurückgehen 
müſſen, weil ſich bereits 
heute in Amerika ein 
ſtarker Dienſtbotenmangel 
bemerkbar macht. Wer iſt 
in der Lage, einer Haus⸗ 
angeſtellten 3 bis 5 Dol⸗ 


die ich lar, das heißt über 12 bis 20 Mark täglich oder 


4500 bis 7500 Mark jährlich an Lohn zu zahlen?! 


Sch er 
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Bereits hat eine Art von Arbeitsteilung im dienſt⸗ 
botenloſen Mittelſtandshaushalte eingeſetzt, wobei 
die Frau des Univerſitätsprofeſſors, Lehrers oder 
Künſtlers kocht, während der Mann das Geſchirr 
abſpült und abtrocknet. Man kann verſtehen, daß 
mancher geiſtige Arbeiter dieſes Handwerk wenig 
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reiche Familien große Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, um in Apartmenthäuſern aufgenommen 
zu werden. 
Das ſind bedenkliche Erſcheinungen! 
Die Internationale Städtebaukonferenz in 
New⸗Nork hat den Beweis erbracht, daß ſich die 
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FLOOR PLAN OF TYPICAL UNIT 
— — — — 
Abb. 9. - 
Grundriß eines Miethausblocks der hauptſtädtiſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft 
in New gork mit Wohnungen, die 38 Mk. Miete je Zimmer und Monat koſten. 


Erläuterungen der Abkürzungen: 
L. R. Wohnzimmer. K. Küche. 


D. R. Speiſezimmer. 
C. Schlafzimmer. 


ſchätzt und mit Freuden zugreift, wenn er eine 
jener charakteriſtiſchen neuen Wohnungen erwiſchen 
kann, in denen nur noch gewohnt und in einer 
kleinen Niſche auf Gas etwas Frühſtück zubereitet 
wird, während das Eſſen entweder aus der Gemein— 
ſchaftsküche bezogen oder ſogar im gemeinſchaft⸗ 
lichen Speiſeſaale eingenommen wird. Daß ſolche 
Verhältniſſe nicht gerade zum Kinderzeugen an⸗ 
regen, liegt auf der Hand. Schon jetzt haben kinder⸗ 


B. Bad. 
D. B. Eßniſche. 


Amerikaner über die Bedeutung des Großſtadt⸗ 
problems langſam klar zu werden beginnen, daß nur 
ſchnelle und planmäßige Dezentraliſation weiteres 
Unheil verhüten kann. Beſonders zwei Männer 
ſind es, denen heute in den Vereinigten Staaten 
das Verdienſt zuerkannt werden muß, ſich plan⸗ 
mäßig und mutig (bei der Maſſe des Spekulanten⸗ 
tums in Amerika gehört hierzu Mut!) für die Not⸗ 
wendigkeit der Dezentraliſation eingeſetzt zu haben. 
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Es ſind dies der 


Arch. Clarence f 
Stein, der 
Vorſitzende der 
Kommiſſion des 
Staates New- | 
Vork für 
Wohnungsbau | 
und Landes | 
planung, und 
der Schriftſteller 
Lewis Mum⸗ 
ford, der Ver⸗ 
faſſer des vor⸗ 
züglichen Buches 
„Sticks and 
Stones", das 
bei dieſen Aus⸗ 
führungen wie⸗ 
derholt verwen⸗ 
det wurde. Aller⸗ 
dings dürfte die 
praktiſche Durch⸗ 
führung der hiermit ver⸗ 
bundenen tiefgreifenden 
Maßnahmen in dieſem 
Lande auf ungeheure 
Schwierigkeiten ſtoßen, da 
alle geſetzlichen Voraus⸗ 
ſetzungen hierzu fehlen und 
den Verſuchen einer Her⸗ 
abſtaffelung der Bebau⸗ 
ungshöhe ein gejchlofje- 
nes Heer von Großſpe⸗ 
kulanten gegenüberſteht, 
die, ähnlich wie bei uns 
in Berlin und an anderen 
Orten, ein furchtbares Ge— 
ſchrei erheben, daß durch 
ſolche Maßnahmen unge⸗ 
heures Nationalvermögen 
verloren gehe. In man: 
chen Teilen von Man⸗ 
hattan koſtet ja ein Qua⸗ 
dratmeter Bauland heute 
ſchon 30000 Mark. Trotz⸗ 
dem ſollte man meinen, 
daß ein Volk, das jo we— 
nig prinzipiell veranlagt 
iſt, daß es ſeiner Doktrin 
von der perſönlichen Frei⸗ 
heit zum Trotz jene be⸗ 
kannte radikale Maß⸗ 
nahme des Alkoholverbots 


Abb. 10. 


die Geſundheit 
und das Wohl 
der Menſchen 
zum Ausgangs⸗ 
punkt aller 
ſtädtebaulichen 
Maßnahmen zu 
machen. 

Um 1890 wa⸗ 
ren die Haupt⸗ 
produktions⸗ 
quellen des Lan⸗ 
des in die Hände 
von Mono⸗ 
poliſten überge⸗ 
gangen, die ſich 
nunmehr der Si⸗ 
cherung ihres 
Beſitzes widme⸗ 
ten. Die Bezeich⸗ 
nung Millionär 
wurde das neue 
Adelspatent 
Amerikas. Es begann eine 
Epoche amerikaniſcher 
Geſchichte, die dem Rom 
des erſten und zweiten 
Jahrhunderts nach 
Chriſti an die 
geſtellt werden kann. 
Das amerikaniſche 
Imperium trat in Er⸗ 
ſcheinung. Die Weltaus⸗ 
ſtellung in Chicago im 
Jahre 1893 charakteri⸗ 
ſierte dieſe Epoche ame⸗ 
rikaniſcher Entwicklung. 
Nicht ein einziger 
Verſuch zu einer neu⸗ 
artigen Geſtaltung der 
Architektur wurde ge⸗ 
macht. Die Architekten 
einigten ſich nunmehr 
auf der Linie gemein⸗ 
ſamer Nachahmung des 
römiſchen Stiles. Da⸗ 
mals wurde der Same 
zu jener Saat gelegt, die 
heute in Amerika keimt: 
Dem Beſtreben der Rie⸗ 
ſenſtädte, durch Ausbau 
gewaltiger Architektur⸗ 
achſen ihre Macht nach 
außen zu dokumentieren, 


Tribünenbauten des im Bau befindlichen Rieſenſtadions am Michigan⸗ 
See in Chicago im römiſchen Stile. 


Abb. 11. 


Der Amerikaner liebt es, im Auto in den Parks 
zur Erholung ſpazieren zu fahren. 


mit unbeſtreitbarem Erfolge durchgeführt hat, auch eines 
Tages gelingen wird, ſich von der Macht ſeiner Schma⸗ 
rotzer frei zu machen, und das zu tun, was wir in 
Deutſchland allmählich wieder zu tun lernen, nämlich 


Sprache der klaſſiſchen Stile redete. Dieſe 


nicht ohne 


Seite 


wobei es als ſelbverſtändlich galt, daß man die 


imperialiſtiſche Einſtellung der Hauptſtädte blieb 
Einfluß auf die Volkswohnung. 
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„Hiſtoriſch 
ſchreiten das Im⸗ 
perialdenkmal 
und die Slum⸗ 

Wohnungen 
Hand in Hand. 
Wie im kaiſer⸗ 
lichen Rom, wie 
ſpäter wieder in 

Paris unter 
Napoleon III. 
verdeckten die 
Prachtfaſſaden 
der großen Bou⸗ 
levards elende 
Wohnviertel.“ 
Zwar erlangten 
die amerikani⸗ 
ſchen Handwer⸗ 
ker eine ausge⸗ 
zeichnete hand⸗ 
werkliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, aber 
letzten Endes 
diente ſie nur der Her⸗ 
ſtellung jener Masken, mit 
der man Aborthäuschen, 
Villen, Banken, Schulen, 
Kirchen, Warenhäuſer und 
dergl. bedeckte. (Abb. 10.) 
Seit 1910 wurde die 
amerikaniſche Architektur 

inſofern um einige 
Varianten bereichert, als 
die Architekten begannen, 
europäiſche und aſiatiſche 

Werke zu ſtudieren. 
Die Villenvororte der 
amerikaniſchen Großſtädte 
zeigen uns, wie vorzüglich 
ſie dieſe Vorbilder zu ver⸗ 
werten verſtanden. 

(Abb. 12.) Der Eindruck 
dieſer Muſterkataloge von 
Bauten aller Stile aller 
Völker erinnert manchmal 
an Berlin⸗Heerſtraße. Es 
bleibt uns Europäern und 
beſonders uns Deutſchen 
ein ungelöſtes Rätſel, 
wie dieſes Land des 
kühnen Unternehmungs⸗ 
geiſtes und des rückſichts⸗ 
loſen Draufgehens ſich in 
ſeiner Baukunſt ſo ſkla⸗ 
viſch an antike Vorbilder 
halten konnte. Man 
kennt bei uns Sullivan, 


Abb. 12 


Abb. 13 


der Park Avenue. 


Amerikaniſche Millionärsvilla in Philadelphia im Kolonial⸗Stil. 


Blick in den Hof eines 13 ſtöckigen Apartment⸗Blocks mit 
Luxuswohnungen in der vornehmſten Lage New gorks in 


vor allem aber 

Frank Lloyd 
Wright (Abb. 14 
u. 15), nach und 
dem Urteil man⸗ 
cher deutſchen 
Amerikafahrer 

könnte man 
glauben, daß die— 
ſe Architekten, 
beſonders der 
letztere, in den 
eklektiſchen Geiſt 
amerikaniſcher 
Architekturauf⸗ 
faſſung Wandel 
gebracht hätten. 
Tatſächlich ſind 
gerade die Bau⸗ 
ten eines Wright 
bei rein funktio⸗ 
neller Geſtal⸗ 
tung von einer 
ſeeliſchen Em⸗ 
pfindung durchhaucht, daß 
man vor ihnen aufatmet, 
wie der Wüſtenwanderer 
beim Anblick der Oaſe. 
Leider liegen aber die 
Verhältniſſe ſo, daß die 
große Mehrzahl ameri- 
kaniſcher Architekten — 
von Laien nicht erſt zu 
reden — Wright gar 
nicht kennen, während 
die, die ihn kennen, ihn 
als hoffnungsloſen und 
phantaſierenden Outſider 
ablehnen, der klägliche 

Verſuche mache, in 
amerikaniſchen Städten 
Gebäude zu errichten, 

die allenfalls in 
der Prärie am Platze 
wären. 

Lebendig d. h. frei 
von jedem Eklektizismus 
iſt die moderne ameri⸗ 
kaniſche Architektur nur 
da, wo ſie ſich in den 

Grenzen der Zwecks⸗ 

beſtimmung und des 
Materiales hält, wie 
bei Kornſpeichern und 
Fabriken (Abbildung 16.) 

Ein allgemeiner Auf⸗ 
ſchwung in der ameri⸗ 
kaniſchen bürgerlichen 


und monumenta⸗ 


len Baukunſt iſt 
erſt zu erwarten, 
wenn die heute 
langſam ein⸗ 
ſetzenden Beſtre⸗ 
bungen zu einer 
Vertiefung des 
geiſtigen Lebens 
ſoweit Fuß gefaßt 
haben, daß ſie auch 
die Baukunſt be⸗ 
fruchten. Wenn 
erſt die Amerika⸗ 
ner Häuſer bauen, 
die nicht lediglich 
den körperlichen 
Bedürfniſſen des 
Menſchen ange⸗ 
paßt ſind, ſondern 
die auch die Seele 
im Menſchen be⸗ 
rückſichtigen, dann 
wird man viel⸗ 
leicht von einer 
lebendigen ameri⸗ 
kaniſchen Architek⸗ 
tur reden können, 
wie man heute 
ſchon in den euro- 
päiſchen Ländern 
ganz leiſe die er- 
ſten Schritte dieſer 
neuen Bankunſt 
vernimmt. 

Daß die Ameri⸗ 
kaner nicht nur die⸗ 
ſe rückſichtsloſen, 
materiellen Geld⸗ 
verdiener und Re⸗ 
klamehelden ſind, 
als die ſie gemein⸗ 
hin bezeichnetwer⸗ 
den, konnte man 
aus der kaum zu 

übertreffenden 
Gaſtlichkeit ent⸗ 
nehmen, mit der 
die Mitglieder des 

Städtebau⸗ 
kongreſſes über⸗ 


all in den Vereinigten Staaten empfangen wurden. 
In uneigennützigſter Weiſe ſetzten die Gaſtgeber 
gleichſam ihren Ehrgeiz darein, den europäijchen 
Konferenzteilnehmern jede nur erdenkliche Bequem⸗ 
lichkeit zu bereiten und ihnen bei ihren Studien be- 
reitwilligſt unter Opfern an Zeit und Geld Rat zu 
erteilen. Klar habe ich empfunden, daß der Krieg 


Abb. 14 
Villenbau des Architekten Frank Lloyd Wright. 


Abb. 15 
Villenbau des Architekten Frank Lloyd Wright in Chicago. 


Amerikas gegen 
Deutſchland le⸗ 
diglich ein Ge⸗ 
ſchäftsunterneh⸗ 
men intereſſierter 
großkapitaliſti⸗ 
ſcher Kreiſe gegen 
den Willen des 
Volkes war, und 
daß dieſe großen 
unverbrauchten, 
unlogiſchen und 
darum noch na⸗ 
iven Kinder uns 
nicht haſſen, ſon⸗ 
dern achten und 
ehren. Daß ſiemit 
ihren ungeheuren 
Naturſchätzen 
und ihren reichen 
Mitteln gerne et⸗ 
was protzen, wer 
möchte ihnen dieſe 
harmloſe Freude 
verdenken! 
Zweifellos kön⸗ 
nen wir aus ame⸗ 
rikaniſchem 
Städtebau man⸗ 
ches lernen. Nie 
werden wir klei⸗ 
nes Deutſchland 
die Entwicklungen 
erleben, wie die⸗ 
ſes 17 mal grö⸗ 
ßere Land, das 
man allenfalls 
Europa verglei⸗ 
chen könnte. Und 
trotzdem werden 
wir ſchon heute 
Schritte unter⸗ 
nehmen müſſen, 
um das Anwachſen 
unſerer Groß⸗ 
ſtädte zu unüber⸗ 
ſehbaren Häuſer⸗ 
meeren zu verhin⸗ 
dern. Schon heute 
werden wir im 
Keime alle Vor⸗ 


ausſetzungen für einen mächtigen Aufſchwung des 
Automobilverkehrs, der heute noch durch kurzſichtige 
Steuern und Zölle abgedroſſelt iſt, treffen müſſen. 
Wir werden in der Organiſation des Verkehrs- 
weſens viel von den Amerikanern lernen können, 
wenn auch direkte Übertragungen amerikaniſcher Ver⸗ 
hältniſſe auf Europa nicht in Frage kommen. 
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Abb. 16. 
Kornſilo in Buffalo. 


Großhaus und Kleinhaus eine Wirtſchaftsfrage! 


Von Dipl.⸗Ing. Erich Graf. 


Wohnungsnot! Unter dieſem Zeichen 
ſteht unſere Zeit! Behebung der Wohnungsnot! 
fordern die von ihr Betroffenen. Behebung der 
Wohnungsnot! iſt die Aufgabe, Pflicht und das 
Streben aller Kreiſe unſeres Volkes. Wir wollen 
jedoch die Wohnungsnot mit Stumpf und Stil 
ausrotten und ſie nicht erſetzen durch neues Woh— 
nungselend, indem wir durch kümmerliche Maß⸗ 
nahmen nur den Wohnungs mangel bekämpfen 
und nicht gleichzeitig an die ſchon vor dem Kriege 
brennende Löſung der Wohnungsfrage energiſch 
herangehen. Nicht nur Quantität an Wohnungen 
allein, ſondern vor allem auch Qualität! 

Wir haben erkannt, daß die Befriedigung des 
Wohnungsbedarfes vor dem Kriege nicht immer 
die Wege gegangen iſt, die im Intereſſe unſerer 
Volksgenoſſen die richtigen geweſen wären. Warum 
alſo auf falſchen Bahnen weiter ſchreiten, wenn ſie 
auch augenblicklich in den Zeiten der Nöte als 


die bequemſten erſcheinen? Wir müſſen Sorge 
hegen vor dem Urteil unſerer Enkel, die uns mit 
Recht vorwerfen würden, daß wir wohl das 
Rechte erkannt, aber gegen unſere Erkenntnis ge⸗ 
handelt haben, weil wir die Sorgen möglichſt bald 
vom Halſe haben wollten und uns verleiten ließen, 
die Sorgen der Gegenwart durch größere Sorgen 
der Zukunft einzutauſchen. Was ſchert uns die 
Zukunft, wenn wir nur jetzt befreit ſind vom 
Drucke des Wohnungsmangels: dieſer Grundſatz 
beherrſcht einen großen Teil der Wohnungsloſen, 
auch wohl unſere verantwortlichen Stellen. Doch 
weitſchauende Wohnungspolitik iſt das, was uns 
allein für die Geſundheit unſeres Volkes frommen 
kann. ö 
Die ſogenannte Wohnungsfrage iſt ja ein 
Produkt der Neuzeit; ſie beſtand früher nicht, als 
unſer Volk in geſunden Wohnungsverhältniſſen 
ſich befand, als noch jeder Mann, auch der Armſte, 
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S chlefiüifſſch es 


ſein eigenes kleines Häuschen hatte und noch nicht 
die Menſchen in Mietskaſernen zuſammengepfercht 
waren. Haus, Hof und Garten, das war die Drei— 
zahl, deren der Menſch bedurfte, um ſich wohl zu 
fühlen. 

Als in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts das wirtſchaftliche Leben ſich durch die 
einſetzende Induſtrialiſierung allmählich von 
Grund aus umgeſtaltete, ſetzte im weiteren Ver— 
laufe ein großer Zuſtrom zu den Stätten der 
Fabrikarbeit vom Lande ein und ſchuf das Gebilde, 
das für die Beurteilung der ganzen Wohnungs- 
frage charakteriſtiſch iſt, das Großhaus. Mit dem 
Auftauchen dieſes Hauſes, das in einer großen 
Zahl von Geſchoſſen die Bewohner übereinander 
häuft, beginnt unſer eigentliches Wohnungselend. 
Wenn alſo die wirtſchaftlichen Momente der 
Induſtrialiſierung das Großhaus hervorgebracht 
haben, ſo bleibt die Beſeitigung des Großhauſes, 
falls es als Grundübel unſerer jüngſten Ber- 
gangenheit bezeichnet werden muß, eine Wirt 
ſchaftsfrage. 

Überlegen wir uns die Vorgänge, die zur Ein— 
führung des Großhauſes führten, ſo wird ſich 
herausſtellen, daß dieſer Prozeß eigentlich ein 
künſtlicher war, daß die Notwendigkeit, die 
Menſchen übereinander, ſtatt nebeneinander zu 
ſetzen, nicht vorhanden war. Denn ſehen wir uns 
England, Belgien und einen großen Teil von 
Kordiveit-Deutjchland an, jo bemerken wir, daß 
dort ſo nachhaltige Schäden durch die Induſtri— 
aliſierung im Wohnweſen nicht hervorgebracht 
worden ſind. Dort iſt das Kleinhaus durchaus 
die Bauform, die die Wohnweiſe auch des In— 
duſtriearbeiters noch heute beſtimmt. Bei uns 
glaubte man, dem Anſturm der von dem Lande 
hereinſtürmenden Menſchenmaſſen nicht anders 
gewachſen ſein zu können, als daß man ſie im 
Großhaus unterbrachte. Gewinngier, Eigennutz 
und Spekulationswut, tat das übrige, um den Zus 
ſtand zu verſchärfen. Eine grenzenloſe Über- 
ſchätzung des Verkehrs veranlaßte die zuſtändigen 
Behörden zu falſchen Maßnahmen, die ſich vor 
allem in der Anlegung breiter Straßen ausdrückte. 
Dieſe brauchte zu ihrer Rechtfertigung den Anbau 
möglichſt hoher Häuſer. Es begann eine wüſte 
Sucht, Gelände baureif zu machen, Gelände auf— 
zuſchließen durch den Bau von aufwendigen 
Straßen, um eine möglichſt hohe Bauweiſe zu er— 
zielen. Die Bauordnung und der Bebauungs- 
plan, der dieſe feſtlegen mußte, wurde dadurch 
ein Mittel zur Steigerung des Grund und Bodens 
im Preiſe, der ſeinen urſprünglichen Beſitzer in 
erſter Linie und der Reihe ſeiner Nachbeſitzer 
einen möglichſt hohen Gewinn abwerfen ſollte. 
Die Wechſelwirkungen zwiſchen breiter Straße und 
hoher Bebauung ſpielen ſich nach allen Richtungen 
aus, es wird die Notwendigkeit der breiten Straße 
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durch die hohe Bebauung begründet und umge— 
kehrt wird die hohe Bebauung als nur rentabel 
an breiter Straße dargeſtellt. Der Ring ſchließt 
ſich demnach, und es iſt eigentlich ein müßiges 
Unterfangen zu prüfen, ob im Einzelfalle erſt die 
hohe Bebauung durch die Bauordnung dem Ge— 
lände auferlegt wurde und die breite Straße her— 
vorbrachte oder umgekehrt die hohe Bebauung 
einſetzen mußte, weil eine breite Straße, veranlaßt 
durch die gute oder ſchlechte Laune eines damaligen 
„Städtebauers“ auf dem Reißbrett mit Schiene 
und Winkel hervorgezaubert wurde. Die Preis- 
ſteigerung, die ſich für den Grund und Boden 
durch derartige verfehlte Dispoſitionen ergab, ließ 
es den beteiligten Grundſtücksbeſitzern geboten er- 
ſcheinen, mit allen Kräften die Wechſelwirkung 
zwiſchen hoher breiter Straße und hoher Be⸗ 
bauung möglichſt zu einer Dauererſcheinung ein— 
zuführen. Wir erkennen aus dieſer Tatſache, daß 
die ganze Frage der hohen Bebauung eigentlich 
beeinflußt war und noch beeinflußt wird durch 
den Bodenpreis, und daß die mißlichen Ver— 
hältniſſe, die zur Löſung der Wohnungsfrage 
drängen, ſich letzten Endes beziehen auf die Löſung 
der Bodenfrage. Dies iſt das wirtſchaftliche 
Moment, das wir bei der Beurteilung des Groß— 
hauſes uns immer vor Augen halten müſſen. 
Mit der Erkenntnis der Mißſtände, die une 
zweifelhaft das Großhaus hervorgebracht hat, tritt 
als ſein wichtigſter Konkurrent das Kleinhaus auf 
den Plan. Schon Jahrzehnte bemühen ſich Fach— 
leute und Laien, eine Rückkehr zu den einwand— 
freien und bodenſtändigen Bauformen zu finden. 
Daß ſie dabei arg bei den Kreiſen anecken, die 
ihren perſönlichen Profit in der Förderung des 
Großhauſes ſehen, iſt weiter nicht verwunderlich, 
da ja der Egoismus im menſchlichen Leben eine 
größere Rolle ſpielt, als die Sorge um das Wohl 
des Nächſten. Schon vor dem Kriege waren be— 


deutſame Anſätze zu ſehen, daß das Volk in ſeiner 


Geſamtheit nach dem Kleinheim, möglichſt dem 
eigenen Haus auf eigenem Grund und Boden, zu⸗ 
ſtrebte. Vor dem Kriege wurde von Vielen dieſes 
Streben mit einem gewiſſen Peſſimismus be— 
trachtet, denn jo war die Menſchheit ſchon bei uns 
an den Zuſtand der Kaſernierung gewöhnt, daß 
ſie garnicht wagte, ernſthafte Forderungen an eine 
höhere Wohnkultur zu ſtellen. Mit dem allge 
meinen Umſchwung, den der Krieg mit ſich 
brachte, der die Menſchen gelehrt hatte, daß nichts 
unmöglich iſt, was man ernſthaft will, entwickelte 
ſich die Bewegung nach dem Eigenheim mit einer 
Wucht, die alles mit ſich reißt und bewirkt, daß 
heute jeder, ob arm ob reich, nur im Beſitze des 
Eigenheimes die ideale Form des Wohnens ſieht. 
Je intenſiver dieſe Bewegung auftritt, deſto 
krampfhafter werden die Verſuche der Kreiſe, die 
ſich in ihrem perſönlichen Beſitz und in ihrem 
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Wiſſen einheitlich geſchaffen hat. 
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Eigennutz gefährdet ſehen, das Großhaus zu recht⸗ 
fertigen. Es iſt eine deutliche Spaltung zu be- 
merken, zwiſchen den Verfechtern des Groß hauſes 
und des Klein hauſes, den ſpekulativen Boden⸗ 
beſitzern und den Landhungrigen; zwiſchen Haus⸗ 
bejigern und Mietern. Die Wohnungsnöte ver⸗ 
ſchärfen den Kampf, und jeder von den Gegnern 
verſucht mit allen Mitteln, die Wirtſchaftlichkeit 
der einen oder anderen Bauform zu beweiſen. 

Die Inflation hat ihr Übriges getan, um 
dem kleinen Mann zu zeigen, daß der Hausbeſitzer, 
der mit geborgtem Geld im weſentlichen ſein Haus 
erwarb, ſeine Schulden mit Pfennigen abgeſtoßen 
hat und ihm dadurch die Werte voll in den Schoß 
gefallen ſind, während er ſelbſt die ganzen Er⸗ 
ſparniſſe verloren hat. Infolgedeſſen beſtreitet er 
zum größten Teil dem Hausbeſitzer das Recht auf 
freie Verwertung und Ausnützung ſeines Beſitzes 
und wird letzten Endes durch die Maßnahmen der 
Zwangswirtſchaft hierin unterſtützt. Er bean⸗ 
ſprucht infolgedeſſen die Gelder, die für die Bereit— 
ſtellung des Wohnungsbedarfes aus den Erträg⸗ 
niſſen der von ihm gezahlten Miete bereitgeſtellt 
werden, für die Erſtellung von Kleinhäuſern, von 
Siedlungen. Die Wirtſchaftlichkeit ſeiner Wünſche 
wird beſtritten von den betroffenen Kreiſen, und 
es beginnt ein Feilſchen über die Rentabilität von 
Großhaus und Kleinhaus. Hie Groß haus, hie 
Klein haus iſt die Parole, unter der der Kampf 
tobt, und jede Partei beweiſt, daß nur nach ihrer 
eigenen Fagon die Seligkeit winkt. 

Iſt die Frage der Wirtſchaftlichkeit allgemein 
überhaupt nach der einen oder anderen Seite hin 
zu löſen? Sicherlich nicht, da ja die Verhältniſſe, 
unter denen die Prüfung in jedem Falle vor ſich 
gehen muß, ganz verſchiedene ſind. Zuviel Fak⸗ 
toren ſpielen bei einem Vergleich zwiſchen Groß⸗ 
haus und Kleinhaus eine Rolle, als daß ſie immer 
ein einwandfreies Reſultat hervorbringen könnten. 
Leider iſt es ja ſo, daß nicht vorurteilslos und 
rein objektiv die Vergleiche gezogen werden, 
ſondern der Beweisführende ſich von vornherein 
über das Ergebnis, das er erzielen will, im klaren 
iſt. Es wird deshalb vielfach die Rechnung nicht 
von vorn nach hinten aufgeſtellt, ſondern ſie fängt 
mit dem Reſultat an und ſtellt den Rechnungs- 


weg erſt dann auf. Gerade weil das Problem jo 
abhängig iſt von der willkürlichen Aufſtellung von 


Rechnungsunterlagen, läßt ſich der Rechnungs⸗ 
gang friſieren. Es iſt demnach ſchon für den 
objektiven Betrachter der Frage die Hauptarbeit 
getan, wenn er die Grundlagen für den Ver⸗ 
gleich von Großhaus und Kleinhaus nach beſtem 
Es wird zuge⸗ 
geben, daß trotz aller Mühen es ſich nicht um⸗ 
gehen läßt, daß der Vergleich in einem oder dem 
anderen Punkte hinkt. Es gibt ausgezeichnete 
Unterſuchungen verſchiedener Autoren über die 


Rentabilität von Groß⸗ und Kleinhaus, die ſich 
allerdings meiſtenteils auf die rein bautechniſche 
Seite erſtrecken. Die Ergebniſſe ſind im Einzelnen 
von einander abweichend eben auf Grund der 
obenerwähnten Schwierigkeiten, die ganze Frage 
auf einer einheitlichen Grundlage zu erfaſſen. 
Eins läßt ſich jedoch aus allen Ergebniſſen heraus⸗ 
leſen, daß die Unterſchiede in wirtſchaftlicher Hin 
ſicht nicht ſo bedeutend ſind zwiſchen Großhaus 
und Kleinhaus, daß eins von ihnen einen über⸗ 
ragenden Vorteil vor dem anderen voraus hätte. 
Einmal ſchwankt das Zünglein an der Wage nach 
hierhin, einmal nach dorthin. Schon aus dieſer 
Erkenntnis iſt nach meiner Anſicht das Urteil in 
der ganzen Frage geſprochen; denn wohl noch 
keiner, auch der fanatiſchen Anhänger des Groß⸗ 
hauſes hat die Vorzüge des Kleinhauſes als 
Wohnform ernſtlich in Abrede geſtellt. Das 
Eigenheim mit Garten bildet eine derart ideale 
Wohnform, daß ſie ſelbſt vorzuziehen wäre, 
falls die Koſten höher als für dieſelbe Wohnung 
im Großhauſe ſich ſtellten. Es iſt eine aus dem 
täglichen Leben bekannte Tatſache, daß jede Ware, 
die beſſer als eine andere iſt, in der Regel auch 
teurer iſt. Wenn wir dieſen Grundſatz auf den 
Vergleich der beiden Wohnformen anwenden 
wollten, ſo könnten wir keinesfalls überraſcht ſein, 
daß das Einfamilienhaus teurer zu erſtellen iſt, als 
die entſprechende Wohnung im Großhaus. Ganz 
natürlich, da es ja bedeutend mehr wert iſt und ſo 
unleugbare Vorteile bietet, daß ein Mehrpreis 
ohne Weiteres in Kauf genommen werden kann! 
Für unſer Volk iſt das beſte gerade gut genug, und 
unſere Volksgeſundheit iſt das einzigſte Gut, das 
wir aus unſerem Zuſammenbruch gerettet haben 
und das wir erhalten müſſen, wenn wir nicht 
vollſtändig zugrunde gerichtet werden ſollen. Die 
Grundlage jeder Volkskraft iſt jedoch die geſunde 
Wohnung, das glückliche Familienleben, auf dem 
ſich der Nachwuchs unſeres Volkes aufbaut. 

Trotzdem iſt eine eingehende Prüfung der 
Wirtſchaftlichkeit von Großhaus und Kleinhaus 
nicht zwecklos; denn, wie auch das Ergebnis aus⸗ 
fallen mag, die gewonnenen Erkenntniſſe werden 
uns in den Stand ſetzen, die Wirtſchaftlichkeit des 
Kleinhauſes bis zur äußerſten Grenze zu ſteigern, 
dergeſtalt, daß ſelbſt die grimmigſten Feinde des 
Kleinhauſes, wenn auch nicht bekehrt, aber 
vielleicht innerlich doch zur Nachdenklichkeit ge⸗ 
bracht werden, zumal wenn ſie ſehen, daß auch für 
ſie bei der Bevorzugung dieſer Wohnform, ſoweit 
ein geſchäftliches Intereſſe für ſie vorliegt, ein 
Schaden nicht zu entſtehen braucht. 

Es genügt vielleicht, wenn verhältnismäßig 
kurz auf die Ergebniſſe der Unterſuchungen ein⸗ 
gegangen wird, die ſich auf die bautechniſche Seite 
des Problems beziehen. Wir müſſen unter⸗ 
ſcheiden bei der Prüfung der Wirtſchaftlichkeit den 
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Vergleich zwiſchen dem Baukörper der einen oder 
anderen Wohnform, den Vergleich der aus Be— 
bauungsplan, Lageplan ſich ergibt und den Ver— 
gleich aller übrigen wirtſchaftlichen Momente, die 
aus den Rückſichten auf Volkshygiene, Volks⸗ 
moral und Wohnkultur hervorgehen. Während 
Baukörper und Bebauungsplan ſich in ziffern⸗ 
mäßigen Gegenüberſtellungen, wenn auch nicht 
für jeden Fall ohne Weiteres, ſo doch für ſpezielle 
Fälle erfaſſen laſſen, ſo entzieht ſich im allge— 
meinen die ziffernmäßige Nachprüfung der Im⸗ 
ponderabilien unſerer Rechnung, es ſind dieſe faſt 
nur rein gefühlsmäßig zu erfaſſen. 

Es iſt vielleicht notwendig, den Begriff des 
Großhauſes und Kleinhauſes kurz zu definieren. 
Auch hierin ſtoßen wir auf Verſchiedenheiten der 
Auffaſſung. Es läßt ſich die Definition vielleicht 
am beſten ſo ſtellen, daß das Großhaus die Bau— 
form darſtellt, die den allgemein geltenden bau— 
polizeilichen Beſtimmungen unterliegt und das 
Kleinhaus die Bauform, für die erleichterte Baus 
polizeibeſtimmungen getroffen find. Der Geltungs— 
bereich dieſer baupolizeilichen Maßnahmen iſt ganz 
verſchieden; im allgemeinen verſtehen wir unter 
Großhaus das Haus, das drei und mehr Ge— 
ſchoſſe enthält, unter Kleinhaus — das unter 
dieſem Falle gleich Flach bau zu ſetzen wäre —, 
das Einfamilienhaus und Mehrfamilienhaus bis 
zu zwei Geſchoſſen mit Dachausbau. Dabei wird 
vorausgeſetzt, daß an einer Treppe in einem Ge— 
ſchoſſe höchſtens zwei Wohnungen liegen dürfen. 
Für unſeren Vergleich ſcheidet von vornherein die 
Bauform des Großhauſes aus, das über dieſen 
Rahmen hinausgeht und Seitenflügel, Querflügel 
und Hintergebäude enthält, wie wir ſie in unſeren 
Großſtädten als Erben der ſchlechten Vergangen— 
heit im Wohnweſen übernommen haben. Inſo— 
weit ſind auch die Anhänger des Großhauſes wohl 
reformiert worden durch Bemühungen unſerer 
modernen Wohnungspolitiker, daß ſie auch dieſe 
unhygieniſche und ſchädliche Bauformen nicht 
mehr propagieren. 

Wenn wir uns zunächſt von dem Preis des 
Grund und Bodens freimachen und die Bau— 
körper direkt vergleichen, ſo leuchtet bei Überlegung 
wohl jedem ein, daß die gemeinſchaftlichen An⸗ 
lagen, die ein Mehrgeſchoßhaus im einmaligen 
Dach und im einmaligen Keller hat, ſich auf die 
verſchiedenen Wohnungen in den Geſchoſſen ver- 
teilen und dadurch eine gewiſſe Verbilligung 
gegenüber dem Kleinhaus mit ſich bringen müſſen. 
Es entfallen größere Anteile von Keller und Dach 
auf die einzelne Wohnung, oder beim Einfamilien⸗ 
haus, hat ſogar eine Wohnung den ganzen Keller 
und das ganze Dach zu tragen. Dieſer Gewinn, 
den das Großhaus vor dem Kleinhaus zu ver— 
buchen hat, wird zum größten Teil wettgemacht 
durch die größeren Maſſen, die namentlich für die 
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Außengeſchoßmauern in Frage kommen. Von 
zwei zu zwei Geſchoſſen wächſt die Mauerſtärke um 
einen halben Stein und bei dem Großhaus er— 
gibt ſich dadurch eine ziemliche Belaſtung mit 
Baukoſten, die in demſelben Maße beim Klein— 
haus nicht ins Gewicht fällt. Dies ziffernmäßig 
zu beweiſen, iſt hier nicht der Ort. Eine weitere 
Verringerung der Baukoſten beim Kleinhaus tritt 
durch die oben bereits erwähnten baupolizeilichen 
Erleichterungen ein, die geringere Stärken an 
Mauern und anderen Konſtruktionsteilen zulaſſen, 
als bei dem Mehrgeſchoßhaus. Dieſe erleichterten 
Beſtimmungen ſind mit vollem Recht erlaſſen 
worden, da ja das Kleinhaus nur den Bedürf— 
niſſen einer oder mehrerer Familien dient und 
entſprechend geringerer Sicherungen in ſtatiſcher 
und feuerpolizeilicher Hinſicht bedarf. 

Wollte man alſo das Großhaus unter den— 
ſelben baupolizeilichen Bedingungen mit dem 
Kleinhaus vergleichen, ſo ergäbe ſich wohl, auf die 
Einheit des Quadratmeters nutzbare Wohnfläche 
berechnet, ein wirtſchaftlicher Vorſprung des 
Großhauſes gegenüber dem Kleinhauſe, der ſich 
allerdings mit der Zunahme der Geſchoſſe all- 
mählich ausgleicht. Alle Berechnungen von Fach— 
leuten gehen nach dieſer Richtung konform, wenn 
auch über das Maß der Zu- bezw. Abnahme der 
Baukoſten vom viergeſchoſſigen Haus an aufwärts 
die Meinungen geteilt ſind. Es mag kurz erwähnt 
werden, daß ein Teil von Autoren behauptet, daß 
das fünfgeſchoſſige Haus pro Einheit berechnet 
mehr koſtet als das viergeſchoſſige Haus, während 
der andere Teil lediglich feſtſtellt, daß eine Ver⸗ 
billigung des fünfgeſchoſſigen Hauſes gegenüber 
dem viergeſchoſſigem Haufe noch eintritt, wenn 
allerdings auch nur in verſchwindendem Maße. 
Wir erſehen daraus ſchon, daß ein großer Ge— 
winn mit der Häufung der Geſchoſſe über das 
viergeſchoſſige Haus auf keinen Fall zu er⸗ 
blicken iſt. 

Das Bild wird jedoch abſolut anders, wenn 
man die baupolizeilichen Erleichterungen beim 
Kleinhaus den normalen baupolizeilichen Be- 
ſtimmungen des Großhauſes gegenüberſtellt. Es 
findet dann eine Angleichung der Koſten an die 
des Großhauſes ſtatt, wenn auch immer noch 
kleine Vorteile an den Baukoſten auf der Seite 
des Großhauſes liegen, ſoweit der eigentliche Bau⸗ 
körper lediglich betrachtet wird. Im Rahmen 
dieſer Betrachtung ſoll es vermieden werden, be— 
ſtimmte Zahlen zu nennen, da dieſe ja lediglich 
nur dann Zweck hätten, wenn jedermann die 
Nachprüfung an Hand von Rechnungsunterlagen 
ermöglicht würde. Es mag nur ſoviel geſagt 
werden, daß eine abſolute Verbilligung pro Ein⸗ 
heit beim Kleinhaus gegenüber dem Großhuus 
dadurch erzielt werden kann, daß vom Ausbau 
des Daches erheblicher Gebrauch gemacht wird 
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und die Kleinhäuſer nicht als Einzelhäuſer oder 
als kurze Gruppenhäuſer, ſondern als lange 
Zeilen nebeneinander geſtellt werden. Dabei 
mag von vornherein feſtgeſtellt werden, daß die 
Anwendung zu weitgehenden baupolizeilichen Er- 
leichterungen weder im Intereſſe des Beſtandes 
der Häuſer, noch im Intereſſe der Annehmlichkeit 
des Wohnens angewendet werden möchten, ſelbſt, 
wenn dadurch die Koſten des Kleinhauſes eine 
Steigerung erfahren ſollten. Es wird hier vor 
allem daran gedacht, daß bei Einfamilienhäuſern 
z. B. Brandmauern zwiſchen jedem Hauskörper 
vorgeſehen werden möchten, ſelbſt wenn dieſe im 
Hinblick auf die feuerpolizeiliche Sicherheit nicht 
notwendig ſind aus dem einfachen Grunde, um 
jeder Familie tatſächlich ein abgeſchloſſenes Heim 
zu gewähren, was in anderem Falle nicht durch⸗ 
aus gewährleiſtet iſt. Wer in der Praxis von 
dieſen Sparmaßnahmen Gebrauch gemacht hat, 
weiß, wie die Bewohner ſich gegen die Hellhörig— 
keit derartiger Ausführungen wenden. Ebenſo⸗ 
wenig kann in der Vermeidung der vollſtändigen 
Unterkellerung bei Einfamilienhäuſern ein Vor— 
zug erblickt werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
dadurch die Koſten zunehmen. Es liegt ja gerade 
im Vorhandenſein von Nebenräumen ein größerer 
Wert des Einfamilienhauſes und Kleinhauſes, der 
ſich vielleicht in höheren Koſten als bei primi— 
tiverer Ausführung ausdrückt, aber für den Be— 
wohner das Haus nutzbarer macht und ihm dabei 
größere Annehmlichkeiten des Wohnens bietet, 
ganz abgeſehen davon, daß die Nichtunterkellerung 
der Räume bei nicht einwandfreier Ausführung 
eine gewiſſe Gefahr für den Beſtand des Hauſes 
in ſich birgt. Der Gewinn an Koſten beim Klein⸗ 
haus wird, wie geſagt, im Ausbau des Dach⸗ 
geſchoſſes erblickt, nicht deswegen, weil der Dach- 
ausbau weſentlich weniger koſtet, als die Er- 
ſondern deshalb, 
weil der über dem oberſten bewohnten Ge⸗ 
ſchoß liegende Dachraum um vieles kleiner wird 
und die Erſparniſſe hierbei beträchtlich in die 
Wagſchale fallen. Es kann behauptet werden, daß 
z. B. ein Einfamilienhaus mit einem Vollgeſchoß 
und einem ausgebauten Dach ſich billiger er- 
ſtellen läßt, als dieſelbe Wohnung im fünfge- 
ſchoſſigen Hochhaus. 

Nun zu der weit wichtigeren Frage der Wirt- 
ſchaftlichkeit, die ſich auf Grundſtück, Straße, Block 
und Preis des Baulandes bezieht. Bei Be— 
urteilung dieſer Beziehungen müſſen wir unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen der abſoluten Wirtſchaft⸗ 
lichkeit, die ſich ausdrückt! durch den unbedingt 
notwendigen Verbrauch an Grund und Boden 
zur Erſtellung der Wohnungen im Großhaus und 
Kleinhaus unter Ausſchaltung des Grundſtücks⸗ 
preiſes und der relativen Wirtſchaftlichkeit, 
die ſich ergibt durch Bezugnahme auf die tatjäch- 
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lichen Verhältniſſe, auf den Preis des Bau⸗ 
grundes. 

Der Mehr- oder Minderverbrauch an Grund 
und Boden ſpielt in der Beweisführung zu 
Gunſten der Wirtſchaftlichkeit des Großhauſes 
immer eine gewiſſe Rolle, wenn davon ausge- 
gangen wird, daß durch die Häufung von Ge- 
ſchoſſen übereinander eine Erſparnis an bebauter 
Fläche eintritt. Unbedingt iſt dieſe Tatſache ſtich⸗ 
haltig; denn die Erhöhung der Geſchoßzahl be⸗ 
deutet ja letzten Endes nichts weiter als eine Ver⸗ 
mehrung der für das Wohnen bereitſtehenden 
natürlichen Bodenfläche. Theoretiſch könnte die 
Oberfläche der Erde um ein Vielfaches vergrößert 
werden, je mehr man Häuſer auf ihr errichtete 
mit beliebigen Geſchoſſen übereinander. Praktiſch 
jedoch ſind der Häufung der Stockwerke Grenzen 
geſetzt, da ja die Bewohnbarkeit der einzelnen Ge⸗ 
ſchoſſe abhängig iſt von Luft und Licht, die zu 
ihnen gelangen müſſen, um den Bedürfniſſen der 
Hygiene Rechnung zu tragen. Es wäre alſo un⸗ 
ſinnig, wenn man beliebig hohe Wohntürme 
nebeneinander ſetzen würde und nicht den Abſtand 
wahrte, der notwendig iſt, um auch den Be— 
wohnern der unteren Geſchoſſe den Platz an der 
Sonne zu gewährleiſten. Wenn man Höhe und 
Abſtand zu einander in Beziehung ſetzt, ſo erhält 
man als Reſultat einen geringen Gewinn an 
Bodenbedarf beim Großhaus, der um ſo kleiner 
wird, je höher das Haus iſt. Wir haben alſo mit 
der Häufung der Stockwerke übereinander beim 
Großhaus nicht allzuviel erreicht, und der Gewinn 
von wenigen Quadratmetern für eine Wohnung 
an Bodenbedarf wird vollſtändig aufgewogen 
durch den höheren Preis, der für das Grundſtück 
des Großhauſes auf Grund der gewordenen Ver— 
hältniſſe gilt. 

Dieſe Auswertung der Abſtandsverhältniſſe 
erſtreckt ſich nach 4 Richtungen und zwar nach der 
Straße, nach den beiden Hausabſtänden und nach 
Die Abſtandsverhältniſſe nach 
der Straße zu vergrößern ſich mit der Höhe der 
Geſchoſſe, und es ergibt ſich bei einem Großhaus 
eine breite Straße, bei einem Kleinhaus eine 
ſchmale Straße. Es darf dabei jedoch nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß die Straßenlänge bei dem Klein⸗ 
haus entſprechend zunimmt, ſodaß letzten Endes der 
Bedarf an Straßenland für das Großhaus und 
Kleinhaus ungefähr ſich die Wage hält. Was die 
beiden ſeitlichen Abſtände des Hauskörpers anbe⸗ 
trifft, ſo verſchwinden dieſe überhaupt beim ein⸗ 
gebauten Haus und es ergibt ſich in der Anord⸗ 
nung einer Reihe folgerichtig eine Erſparnis 
erſtens beim ſeitlichen Abſtand an und für ſich, 
zweitens an dem vor dieſem Abſtand liegenden 
Straßenanteil. Dies lehrt uns, daß Einfamilien⸗ 
häuſer und Einfamiliendoppelhäuſer und kürzere 
Gruppen eine unrentable Bauform gegenüber der 
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die Koſten ſich ausbalancieren. 
kürzeren Straßenlänge entſpricht eine größere 
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Reihe darſtellen. Was das Hinterland anbetrifft, 
ſo wird dieſes in der Regel größer zu bemeſſen 
ſein, als wie die hygieniſchen Abſtandsbedingungen 
es verlangen. Es richtet ſich im Weſentlichen nach 
baupolizeilichen Vorſchriften hinſichtlich der Aus⸗ 
nützbarkeit des Baugrundes. Wenn man gerecht 
den Bodenbedarf von Großhaus und Kleinhaus 
vergleichen will, ſo muß man die Forderung auf— 
ſtellen, daß für jede Wohnung dieſelbe Zahl von 
nutzbarer Freifläche vorhanden iſt. Dabei iſt es 
einerlei, ob dieſe Freifläche direkt am Hauſe oder 
in näherer oder weiterer Entfernung am Hauſe 
angeordnet wird. Hierin liegt der Schwerpunkt 
der ganzen Beurteilung der Frage Großhaus oder 
Kleinhaus. Er iſt eng verknüpft mit der Frage 
des Bodenpreiſes. d 
Dies führt uns zu der Wirtſchaftlichkeit, die in 
Beziehung geſetzt wird zu den durch die Tatſachen 
gegebenen Verhältniſſen, die ſich im Preiſe des 
Grund und Bodens ausdrücken. Es muß zunächſt 
feſtgeſtellt werden, daß die Begründung der Not⸗ 
wendigkeit, Großhäuſer zu bauen, auf Grund der 
beſtehenden Bodenpreiſe, nicht als ſtichhaltig an— 
erkannt werden kann, wenn man die Forderung 
aufſtellt, daß auf jeden Quadratmeter nutzbare 
Wohnfläche eine gewiſſe Zahl Quadratmeter nutz⸗ 
bare Freifläche entfällt; denn ſollte zum Groß— 
hauſe, das nur gebaut werden kann, um den 
hohen Bodenpreis umzulegen, auch noch Frei— 
flächenland zum hohen Bodenpreiſe hinzugegeben 
werden, ſo ergäbe ſich ſchlechterdings die Unmög— 
lichkeit, die Miete für die Wohnfläche und Frei— 
fläche für irgend jemanden tragbar zu machen. 
Die Großhäuſer werden infolgedeſſen nur des— 
wegen gebaut, um den hohen Preis des un be— 
dingt notwendigen Bodenbedarfes auf 
mehrere Wohnungen übereinander als Miete um⸗ 
zulegen. Daraus erhellt für uns die Tatſache, 
daß die Großhäuſer nur ein Reſultat der Boden⸗ 
ſpekulation ſind, die erſt den Boden auf einen 
möglichſt hohen Stand geſchraubt hat, um ſich 
perſönliche Vorteile zu verſchaffen. Die Mieter 
werden im Großhaus alſo bloß deshalb über- 
einander geſtapelt, um durch ihre Mietabgaben 
das zu bezahlen, was die Reihe der Bodenbeſitzer 
verdient hat. Es wird alſo keineswegs den 
eingeräumt durch eine 
billigere Miete wie auf Grund der behaupteten 
geringeren Erſtellungskoſten des Großhauſes es 
ſich erwarten ließ. Dieſe Betrachtungen gelten 
für alle Teile des Hausgrundſtückes mit der da⸗ 
vorliegenden Straße, und es muß feſtgeſtellt 
werden, daß die Straßenbaukoſten mit ihren 
Nebenanlagen verhältnismäßig einen geringen 
Ausſchlag geben bei der Frage, ob Großhaus oder 
Kleinhaus zu erſtellen iſt, da ja im weſentlichen 
Denn einer 


Straßenbreite beim Großhaus, einer ſtärkeren 
Befeſtigung ein geſteigerter Verkehr; beim Klein⸗ 
haus umgekehrt, einer längeren Straßenlänge 
eine ſchmälere Straßenbreite, einer leichteren Be— 
feſtigung ein verminderter Verkehr. Wir kommen 
nicht allzuweit mit dem rein objektiven Abwägen 
dieſer ganzen Beziehungen zwiſchen Bodenbedarf 
und Bodenpreis, ſoweit es ſich um das unbedingt 
Notwendige handelt. Den Ausſchlag gibt immer, 
wie jchon oben erwähnt, der Preis des Grund und 
Bodens, der als Freifläche darüber hinaus für 
jeden Bewohner bereitzuſtellen iſt. 

Wir müſſen uns demnach damit zufrieden 
geben, daß es unmöglich iſt, auf teurem Grund 
und Boden unſere Reformen, die ſich auf die Er⸗ 
ſtellung von Kleinhäuſern beziehen, durchzuführen. 
Wir dürfen alſo auf Grund der gegebenen Tat- 
ſachen nicht die Frage ſtellen, Großhaus oder 
Kleinhaus, ſondern müſſen uns damit beſcheiden, 
die Frage abzuwandeln in die Tatſache Großhaus 
und Kleinhaus. Auf teurem Grund und Boden, 
der mit breiten Straßen erſchloſſen iſt, wird es, 
rein privatwirtſchaftlich geſprochen, unmöglich 
ſein, das Kleinhaus zu erſtellen. Anders liegt es 
natürlich, wenn die Allgemeinheit Opfer bringt 
und einen Teil der hohen Aufſchließungskoſten 
und des gewordenen Bodenpreiſes auf ihre 
Schultern nimmt; dies wird jedoch in der Regel 
nicht eintreten. Darum können wir nicht daran 
denken, auf teurem Grund und Boden Kleinhäuſer 
zu bauen, ſondern müſſen den für das Großhaus 
vorbereiteten Boden, wenn auch widerwillig, mit 
Großhäuſern bebauen. Unter Umſtänden iſt dies 
ja auch ſchon aus architektoniſchen Gründen not⸗ 
wendig, um die großen Straßenräume durch 
höhere Baumaſſen räumlich zur befriedigenden 
Wirkung zu bringen. Wir müſſen es uns in 
dieſem Falle verſagen, am Hauſe ſelbſt den 
Mietern die ihnen zuſtehende Freifläche zu bieten, 
und andere Auswege in der Anlegung von 
Schrebergärten, Anlagen und Spielplätzen jchaf- 
fen, die natürlich Zuſchußbeiträge der Allgemein— 
heit erfordern. Im Übrigen iſt es unſere Pflicht, 
alles zu tun, um Halt zu machen bei der uner⸗ 
wünſchten Entwicklung unſeres Wohnungs— 


weſens und die erkannten Fehler der Vergangen- 


heit nicht zu wiederholen. Alſo: es iſt jede 
Steigerung des Bodenpreiſes zu unterbinden, ver: 
fehlte Maßnahmen der Bauordnung und des Be— 
bauungsplanes müſſen gutgemacht werden, ſoweit 
uns ſolche aus der Vergangenheit überkommen 
ſind; keiner Straße darf mehr an Breite zuge— 
meſſen werden, als der Verkehr unbedingt er⸗ 
fordert, kein Stockwerk mehr darf zugelaſſen 
werden, als durch die Breite der Straße be⸗ 
dingt iſt. 

Hierdurch reguliert ſich von allein der Boden⸗ 
preis für das aufzuſchließende Gelände, und es 
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ergibt ſich die Möglichkeit, in Zukunft das Klein⸗ 
haus mit dem Großhaus wirkſam in Konkurrenz 
treten zu laſſen. Wenn wir jedoch nicht die Mittel 
haben, den Preis in normale Grenzen zu drücken, 
ſo müſſen wir uns für den Ort der Beſiedelung 
mit Kleinhäuſern von dem großen Stadtorganis- 
mus trennen und an die Stelle gehen, wo der 
billige Grund und Boden die Möglichkeit uns 
bietet, wirtſchaftlich das Wohnproblem für den 
einzelnen Fall zu löſen. Statt Konzentration 
muß Dezentraliſation eintreten. Wir werden 
dann draußen vor der Stadt das finden, was wir 
niemals in ihr finden könnten: für Jeden das 
eigene Heim, für Jeden die eigene Scholle. 

Wenn wir uns zu der Maßnahme der Dezen- 
traliſation entſchließen, tritt mit einemmale das 
Problem der Verkehrsfrage auf den Plan. 
Der Bodenpreis iſt eng verknüpft mit der Ent⸗ 
fernung von der Stadt, denn er nimmt vom 
Inneren nach dem Außeren ab. Falls der Siedler 
weit vor der Stadt wohnt, muß er den Fahrpreis 
zur Miete hinzurechnen, wenn er einen Vergleich 
der Aufwendungen des Wohnens im Großhaus 
mit dem im Kleinhaus ziehen will. Wir können 
aber uns im gewiſſen Sinne freimachen von dem 
Organismus der Großſtadt, wenn wir dafür 
ſorgen, daß der Kleinhausbewohner ſein Brot 
nicht weit vom Wohnſitze, ſondern in der Nähe 
finden kann. Die Siedlung iſt ſelbſtändig zu 
machen, und es bildet ſich hierbei die ſogenannte 
Trabantenſtadt, die ein abgeſchloſſenes Gebilde 
darſtellt und nur in innerlicher wirtſchaftlicher 
Beziehung zur Großſtadt ſteht, räumlich aber in 
ſich abgeſchloſſen iſt. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß alles getan ſein muß, um zu verhindern, daß 
ſich die Spekulation der Neubaugebiete bemächtigt 
und wir die üble Entwicklung noch einmal durch— 
machen, deren Folgen wir entgehen wollen. 

Iſt es jedoch nicht möglich, Trabantenſtädte zu 
ſchaffen, ſo muß das Verkehrsproblem zu gunſten 
des Kleinhauſes anders gelöſt werden. Die Ent⸗ 
wicklung des Grundſtückmarktes brachte die 
Steigerung der Bodenpreiſe an den Hauptaus— 
fallsſtraßen und wichtigeren Verkehrslinien her- 
vor, an ihnen ſelbſt wird alſo das Glück des Klein⸗ 
hauſes nicht erblühen. Wir müſſen es daher in 
das Innere der Sektoren hineinſchieben, werden 
allerdings auch da in der Nähe des Stadtorganis- 
mus einen immerhin ſchon geſteigerten Landpreis 
mit in Kauf nehmen müſſen. Die ringförmige 
Stadterweiterung iſt ja gerade durch die Straßen— 
bauwut, die ſich hauptſächlich in der Nähe der 
Hauptverkehrswege austobte, vereitelt worden, und 
wir ſehen nicht eine gleichmäßige Beſiedlung des 
vor der Stadt liegenden Geländes als Folge, 
ſondern ein Zuſammendrängen der Menſchen in 
Strahlen, die wie die Spitzen eines Sternes vom 

Kern aus ſchwächer werden und ſich im Vor⸗ 
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gelände verlieren. Es liegt meiſtenteils nicht 
mehr in unſerer Macht, dieſe große Ausdehnung 
der Stadt einzuſchränken, und wir müſſen uns da⸗ 
mit abfinden, daß ohne weite Wege uns der Ort 
der Kleinhausſiedlung auf billigem Boden nicht 
erreichbar iſt. Schuld an dieſem Zuſtande trägt 
die Allgemeinheit, die in der Vergangenheit nicht 
für eine geſunde Entwicklung ſorgte und daher 
wohl die Pflicht hat, gut zu machen, was ſie einſt 
verbrach. Daß keine entſtehende Siedlung die 
Aufwendungen für Anlage größerer Verkehrs⸗ 
linien tragen kann, liegt auf der Hand. Aber 
muß mit der Anlage gewartet werden, bis ſich auf 
Heller und Pfennig dieſe ſelbſt trägt? Werden 
nicht alle Zuſchußbeträge für dieſe von der All⸗ 
gemeinheit für die Allgemeinheit gebracht? Wird 
nicht der ungeſunde Zuſtand unſeres Wohnweſens 
dadurch ſaniert? Die Entwicklung unſeres Auto- 
mobilverkehrs gibt uns die Mittel an die Hand, 
die Koſten für die Verkehrslinien durchaus in 
mäßigen Grenzen zu halten, wenn zunächſt Auto⸗ 
omnibuſſe zu den Hauptverkehrszeiten den Be⸗ 
wohnern der Außenſiedlungen die Gelegenheit 
bieten, auf ſchnellſte Weiſe, ohne erhebliche Koſten 
und ohne körperliche Anſtrengung zum eigenen 
Heim zu gelangen. Es muß zum allgemeinen 
Grundſatz werden, daß erſt das Verkehrsmittel 
den Anreiz zur Beſiedlung bieten muß und nicht 
erſt hinterher hinken darf, wenn es als werbendes 
Unternehmen dem Stadtſäckel einen größtmög⸗ 
lichen Verdienſt abwerfen kann. 

Nach allem, was bisher geſagt iſt, könnte es 
ſcheinen, als ob die Wirtſchaftlichkeit des Klein⸗ 
hauſes gegenüber der des Großhauſes nicht unbe⸗ 
dingt zu bejahen iſt; es erfordert die Gerechtigkeit, 
daß die Prüfung objektiv erfolgt. Es hat keinen 
Zweck, die geringen Vorteile zu leugnen, die ſich 
bei der Vergleichung der Baukoſten für den Bau⸗ 
körper ſelbſt bis auf die gemachten Ein⸗ 
ſchränkungen ergeben. Die Aufſchließungskoſten 
halten ſich zum mindeſten die Wage, das Schwer⸗ 
gewicht liegt jedoch im Preis für den Grund und 
Boden. Er hindert uns nicht, Kleinhäuſer zu 
erſtellen mit reichlicher Beigabe an Gartenland, 
wenn wir an die Stellen gehen, wo wir den 
Landpreis zahlen können. Er hindert uns aber 
ſehr, dem Bewohner des Großhauſes auch die 
Freifläche zuzubilligen, auf die er ein Anrecht hat, 
falls wir die Mehrkoſten als Allgemeinheit nicht 
zahlen wollen. Denn ſonſt kann die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit des Großhauſes der des Kleinhauſes gegen— 
über die Segel ſtreichen. 

Aber noch ein anderes Moment muß bei der 
Betrachtung von Großhaus und Kleinhaus ins 
Auge gefaßt werden: wie verhält ſich das Problem 
zu unſerer augenblicklichen Wirtſchaftslage, die 
charakteriſiert iſt durch das Beſtreben, die 
Wohnungsnot zu beheben? Gerade jetzt wird von 
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den fanatiſchen Verfechtern des Großhauſes in 
dieſer Wohnform der alleinige Ausweg zur Ge— 
ſundung erblickt. Großhaus und die Forderung 
nach Aufhebung der Zwangswirtſchaft fit das⸗ 
ſelbe! Sind aber die Zeiten ſchon gekommen, in 
denen dies ratſam erſcheint oder vielleicht ein 
Vorteil bei der Beſeitigung der Wohnungsnot zu 
erblicken iſt? Wir wiſſen alle, daß die geſamte 
Bevölkerung mitarbeiten muß, wenn wir aus 
unſerer Miſere herauskommen wollen. Es kann 
ſich daher unſer Volk nicht auf behördliche Maß⸗ 
nahmen allein verlaſſen, die tätige Mitarbeit 
aller Kreiſe kann nur allein zum Ziele führen. 
Der Kapitalmangel und der hohe Zinsfuß der 
Baugelder läßt eine ſpekulative Wohnungs⸗ 
erſtellung nicht zu. Wie vor dem Kriege würde 
ſich dieſe ja nur auf das Miethaus erſtrecken und 
natürlich ausſchließlich auf das Maſſenmiethaus, 
das Großhaus. Ganz abgeſehen davon, daß das 
notwendige Kapital nicht aufzubringen iſt, kann 
ein Geſchäft für keinen Unternehmer eines 
Wohnungsbaues darin geſehen werden, wenn er 
niemanden findet, der ihm die Zinſen des auf— 
gewandten Kapitals als Miete zahlen kann. 
Selbſt wenn die Allgemeinheit einem Erſteller 
eines Mietshauſes Exträgniſſe der Mietzins⸗ 
ſteuer zur Verfügung ſtellt, wird die Belaſtung 
zu hoch, als daß neben der Deckung der Zinslaſt 
für den eigenen Bauaufwand ein angemeſſener 
Verdienſt bliebe. Unternehmer, die an dem Bau 
eines Hauſes verdienen wollen, ſuchen daher 
Wohnungsloſe zu der Hergabe eines Baufoften- 
zuſchuſſes zu bewegen. Erfahrungsgemäß haben 
ſie damit nicht allzuviel Erfolg, weil ja niemand 
für ein Bauobjekt, das ihm nicht gehört, das 
ſeltene Geld dahingibt. 

Ganz anders liegt der Fall, wenn 
jemand weiß, daß er von feinen perſönlichen 
Opfern für alle Zeiten etwas hat. Dann tut er 
das Außerſte, um mit den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln für ſich eine Wohnung zu 
erſtellen, ſelbſt wenn er ſich die größten Ent⸗ 
behrungen auferlegen müßte. Das Streben nach 


dem Eigenheim iſt ſo ſtark, daß ſelbſt bei der 


Zuteilung der geringſten Beihilfen aus öffent⸗ 
lichen Mitteln mit einer Energie die Verwirk⸗ 
lichung des einmal geplanten Bauvorhabens be— 
trieben wird, die bei der Erſtellung eines Maſſen⸗ 
miethauſes durch das Fehlen des perſönlichen 
Intereſſes eines Einzelnen nicht in Frage kommen 
kann. Während am Maſſenmiethaus nur bezahlte 
Kräfte arbeiten, ſetzt beim Kleinhaus die tätige 
Mitarbeit des Siedlers und ſeiner ganzen Sipp⸗ 
ſchaft ein. Natürlich arbeitet er nur im perſön⸗ 
lichſten Intereſſe, iſt ſich vielleicht auch garnicht 
bewußt, daß er damit der allgemeinen Wohnwirt⸗ 
ſchaft hilft, aber er ſchafft doch mit an der Be— 
hebung der Wohnungsnot und entlaſtet Reich, 
Staat und Gemeinde bei ihrer Sorge für die 
Bereitſtellung des dringendſten Wohnungsbedarfes. 
Wenn immer geſagt wird, daß der Achtſtundentag 
für ein armes Volk wie das unſere ein Luxus ſei, 
ſo muß auch andererſeits anerkannt werden, daß 
gerade die Maßnahme, das Kleinhaus bei der Zu— 
teilung von Baubeihilfen bevorzugt zu behandeln, 
ein Maximum von Arbeit bei der Wohnungs⸗ 
erſtellung hervorbringt, das bei der Zuteilung an 
Unternehmer von Großhausbauten niemals ge— 
leiſtet werden würde. 

Die Rückſicht auf unſere Volkswirtſchaft 
erfordert ein Haushalten mit unſerer Volkskraft; 
nur ſie kann die Schäden heilen, die der verlorene 
Krieg uns brachte, nur ſie vermag uns zur Ge— 
ſundung an Leib und Seele zu führen. Unſere 
Zukunft wächſt in Wohnungen heran, und wenn 


dieſe kümmerlich ſind, wird die Zukunft es auch 


ſein. Nur die beſten Wohnungsverhältniſſe ſind 
für uns gerade gut genug, wir wollen eine 
Entwicklung nach aufwärts, nicht nach abwärts 
durchmachen, koſte es, was es wolle. Nicht der 
augenblickliche Gewinn nach Mark und Pfennigen 
gibt für die Wirtſchaftlichkeit den Ausſchlag, 
jondern die Auswirkung, die ein gut angelegtes 
Kapital in der Zukunft bringt. Und dies wird 
ſein: ein neues Erblühen deutſcher Volkskraft 
durch gehobene Wohnkultur, Zufriedenheit im 
Innern unſeres Vaterlandes und Wieder— 
herſtellung ſeiner früheren Bedeutung. 


5 „Wohnung und Siedlung“, 


Betrachtungen zur Jahresſchau 
Von Dr. ing 


Eine gewaltige Menge von Material für das 
a umfaſſende Gebiet „Wohnung und Siedlung“ 
iſt auf der diesjährigen Ausſtellung in Dresden 
zuſammengeführt worden. Damit könnte gewiß 
ſchon ein Erfolg gebucht werden. Doch wird man 
ſich fragen, ob eine Ausſtellung, die gerade unter 
dem Titel „Jahresſchau Deutſcher Arbeit“ die 


Deutſcher Arbeit dresden 1925. 
A. Krawietz. 


Augen auf ſich lenken ſoll, ſich dieſen Aufwand 
bezüglich des äußeren Ausmaßes zum Ziel ſetzen 
darf. Liegt nicht in Wembley die gefährliche 
Grenze deutlich gezeichnet? Wembley bedeutet 
Kulmination und muß uns, als Vorbild ges. 
nommen, irreführen, uns von uns ſelbſt weg⸗ 
leiten. Sollte ſich unſer Ehrgeiz nicht beſſer in 
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anderer Richtung auswirken? Müßte die Jahres⸗ 
ſchau nicht vielmehr einen Querſchnitt geben 
wollen, der nicht alles, dafür aber die wertvollſten 
Teile an ihren organiſch miligen Stellen trifft? 
Die Überſchrift „Jahresſchau Deutſcher Arbeit“ 
verpflichtet doch! 

Vorerſt einen kurzen Überblick. Die Aus⸗ 
ſtellung gliedert ſich in drei Hauptgruppen; die 
wiſſenſchaftliche Abteilung, das Handwerk und die 
Muſterbauten. 

Zur Einführung dient die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Anſiedlung. Sie führt von den erſten 
Hütten über das deutſche Bauernhaus im Rahmen 
des Dorfes und das Bürgerhaus in der Stadt 
zur Wohnform um die Wende des 19. Jahr⸗ 
hunderts: der Mietskaſerne. Die ſoziale Not und 
die Gefahr für die Volksgeſundheit, die aus ihr 
entſtanden und mit ihr verknüpft bleiben wird, 
iſt an draſtiſchen Bildern und Modellen vor 
Augen geführt. 

Den erſten Hauptteil bilden Planungen und 
Ausführungen aus dem Gebiete des neuzeitlichen 
Wohnungs⸗ und Siedlungsweſens. In einer 
großen Anzahl von Fotos, Zeichnungen, Plänen 
und auch Modellen aus allen Teilen des Deutſchen 
Reiches, den Arbeiten von Ländern und Städten, 
Siedlungsgeſellſchaften und Baugenoſſenſchaften, 
von Mitgliedern des B. D. A. und von Einzel⸗ 
architekten wird ein Überblick über die Be⸗ 
ſtrebungen bezw. das auf dieſem Gebiete Erreichte 
gegeben. Leider iſt Vieles dabei, was ſchon zur 
Genüge bekannt, oder was, ohne eine merkliche 
Lücke zu reißen, ebenſo gut hätte fortbleiben 
können. Reich an neuen Gedanken und einer 
eingehenden Betrachtung durch den Fachmannn 
wert, zeigte ſich der Unterteil: Wohnung und 
Siedlung im Rahmen des heutigen Städtebaues 
(u. a. von Genzmer, Kanold-Blum⸗Bock, Langen, 
May, Möhring, Rading, Schneegans und Paul 
Wolf beſchickt). Hier iſt die Frage einer Reform 
des Wohnungsweſens nicht vom Einzelobjekt, 
ſondern vom Kollektivum der Stadt, in der die 
Grenze des geſunden Maßes erreichenden Ent- 
wicklung als Großſtadt angeſchnitten worden. 
Der Wettbewerbsplan von Breslau von Ernſt 
May (Mitarbeiter Regierungs⸗Baumeiſter Boehm) 
zeigt den Weg der Regeneration, der Zurück⸗ 
führung des Übermaßes an Ausdehnung durch 
Auflöſung in lebenskräftige Einzelorganismen, 
die in örtlich getrennter Lage, aber wirtſchaftlicher 
und kultureller Verbundenheit mit dem Mutter⸗ 
kern ſtehen, die Trabanten. Zu gleichen Ergeb— 
niſſen kommt Paul Wolf bei der Weiterentwick⸗ 
lung ſeiner im gleichen Breslauer Wettbewerb 
niedergelegten Gedanken. Es ſcheint, als ob 
dieſer Weg von richtunggebender Bedeutung für 
die zukünftige Entwicklung im Städtebau ſein 
wird. 5 


Den zweiten Hauptteil ſtellt Induſtrie und 
Handwerk, von dieſem vor allem das ſächſiſche 
Handwerk. Ein e Haus, deſſen Ent⸗ 
wurf dem Büro Oswin Hempels entſtammt, 
bringt einzelne Atbeltspergune zur Anſchauung. 
In vier Hallen und im großen Ausſtellungs⸗ 
gebäude iſt faſt die geſamte Bautechnik einſchl. 
Bauſtoffen und Teilen neuzeitlicher Bauweiſen, 
Heizung und Beleuchtung, enthalten. Daran 
ſchließt ſich eine Flucht von Wohnungsaus⸗ 
ſtattungen, von Küche und Vorraum, Schlaf-, 
Wohn⸗ und Herrenzimmer bis zum „Wohnſalon 
eines Kunſtfreundes“. Hier wandert man von 
einem Wohnraum zum andern, der um eine 
Nuance verſchieden iſt, dann zum dritten, der 
wieder dem erſten ähnelt, und jo ad infinitum. 
Man gibt die Hoffnung auf, noch etwas anderes 
zu finden. Wer etwas von Typenmöbeln hört 
(3. B. in den beiden Zimmern der Halle des 
Reichsverbandes ausgeſtellt), wird ſie entrüſtet 
ablehnen, weil er ſeine „Individualität“ wahren 
zu müſſen glaubt. Dieſe im höchſten Grade 
ſtereotype „moderne Raumkunſt“ aber findet An⸗ 
klang. Was hier, ſich breitmachend, aufgeſtellt 
iſt, und was man an zuſtimmenden Urteilen hört, 
zeigt, daß der größte Teil der Allgemeinheit immer 
noch im alten Fahrwaſſer ſchwimmt und in phleg⸗ 
matiſcher Gefühlsloſigkeit auf dieſe „Kultur“ ein⸗ 
geſtellt iſt. Von all dem Vielen bleibt endlich nur 
die Wohnung der Deutſchen Werkſtätten, Hellerau, 
von H. Teſſenow, in der eine ſachliche Schlicht- 
heit, von innerer Wahrheit getragen, den 
Menſchen zu ſich ſelbſt kommen läßt, den Beſucher 
nicht nur deshalb, weil es hier weniger beſucht iſt, 
nach dem Vorausgegangenen zum Verweilen, zur 
Erholung einlädt. 

Zwei Gruppen von Kleinwohnhäuſern 
inmitten ihrer Gartenanlagen, im Gelände ver— 
ſtreut, bilden den dritten Teil der Ausſtellung, 
vom Vergnügungspark abgeſehen, deſſen Haus 
Oberbayern von Heinrich Teſſenow jedoch ge— 
nannt werden muß, da es den beſten Leiſtungen 
innerhalb der Ausſtellung durchaus zur Seite 
geſtellt werden kann. Zur erſten SE ch ‚gehören: 
das Oberbayriſche Ferienhaus (Arch. J. Mund, 
München), das Wetterwehrhaus (Arch. O. e 
Dresden), das Wochenend⸗Haus (Paul Wolf, 
Dresden), das DE-WE-⸗Holzhaus (Ad. Nie⸗ 
meyer, München), das Plattenhaus (Bruno Paul, 
Berlin), das Bürgerliche Wohnhaus (Arch. 
Albin Müller, Darmſtadt), das Höntſch⸗Haus. 
Aus der zweiten Gruppe ſind zu nennen: 
Das Herrſchaftliche Holzwohnhaus (Arch. A. Uhl⸗ 
mann, Ingolſtadt), das Deuka⸗Haus, das Ambi⸗ 
Haus, das Kopfarbeiter⸗Haus (L-Stein⸗Haus) 
(Arch. Guſtav Lüdecke, Hellerau), ein Muſter⸗ 
ſiedlungshaus (Arch. Muesmann, Dresden), ein 
Bürgerliches Wohnhaus (Arch. Bitzan, Dresden), 


. 


238 CCC 


ein Zweifamilienhaus „Sächſiſches Heim“ 
(Landes⸗Siedlungs⸗ und Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 
ſchaft, Dresden) und in günſtiger Lage als Ab⸗ 
ſchluß der von dieſen Bauten gebildeten Wohn⸗ 
ſtraße die Ausſtellungshalle des Reichsverbandes 
der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften, Berlin (Arch. 
Ernſt May, Breslau). 

Aus dieſer Reihe ſei nur auf das Bürgerliche 
Wohnhaus von R. Bitzan hingewieſen, das zur 
ſelben Gatung wie jene oben genannte „Raum⸗ 
kunſt“ gehört, die man als noch lebensfähig anzu⸗ 
treffen auf einer Jahresſchau Deutſcher Arbeit 
1925 nicht mehr erwartet. Ein Ingolſtädter 
Holzwohnhaus oder ein Haus „Schwalbenneſt“ 
ſollten gleicherweiſe ſchon vor dem Kriege abgetan 
ſein. In welcher Richtung ſich der Holzwohnbau 
entwickeln wird, dürfte Bruno Pauls Platten- 
haus zeigen, das nach Aufbau und jeiner zurüd- 
haltenden, doch friſchen Farbgebung nicht nur 
an beſtimmte Stellen im Stadtbild gebunden iſt. 
Unter den Steinbauten fällt durch ſeine Sachlichkeit 
das Muesmann'ſche Siedlungshaus angenehm auf. 
Die Lüdicke ſchen Wettbewerbsbauten laſſen wegen 
Unfertigkeit noch kein abſchließendes Urteil zu. 
Hoffentlich erhält vor allem das Kopfarbeiterhaus 
einen Farbanſtrich, der der übergeiſtigen Form 
etwas Leben und Friſche gibt. 

Das iſt in großem Zuge ein Blick über das 
Weſentlichſte auf der Ausſtellung. Wer ſich nicht 
nur auf eine Beſichtigung in der Art eines 
Baedecker-Reiſenden beſchränkt, um ſich daraufhin 
in dem einheitlich klaren, wohltuenden Haus 
Oberbayern nicht allein körperlich, ſondern auch 
geiſtig zu ſtärken, wird wohl, nach dem erſten 
Rundgang beſcheiden geworden, nur einzelnen 
wenigen Gegenſtänden erlauben, daß ſie ein 


zweites Mal vor ſeine Augen treten. Es mag in 
der Natur einer jeden Ausſtellung liegen, die 
einen größeren Komplex unſeres wirtſchaftlichen 
Lebens umfaſſen will und die, von einer großen 
Zahl von Ausſtellern ausgehend, ſich an eine viel⸗ 
fach größere Zahl von Intereſſenten, Beſuchern, 
wendet, daß ſich eine ſtarke Stufung bezüglich der 
Qualität bemerkbar macht. Eine „Jahresſchau 
Deutſcher Arbeit“ ſollte ſtrenger ſichten, dann 
wäre ihr volkserzieheriſcher Wert ein noch weſent⸗ 
lich höherer. Sie wendet ſich außerdem ja nicht 
nur an das Reich, ſie will und ſoll ja auch mit 
dem Ausland rechnen und mit dem, was es dort 
für uns wieder zu erobern gilt. Auch für dieſen 
Zweck iſt keine Arbeit hochwertig genug. 

Die Frage, ob der Zweck der Ausſtellung, 
(nicht an der Zahl der Beſucher gemeſſen, ſondern 
an dem, was jeder Einzelne mitnimmt, ſeien es 
oft auch nur Imponderabilien) mit dem Aufwand 
an Kapital und Material in Einklang zu bringen 
iſt, wird wohl kaum eine ungeteilte Bejahung 
erfahren. Wir ſind in den letzten Jahren doch mit 
Meſſen und Ausſtellungen überſchwemmt worden; 
man könnte faſt von einem Meſſebazillus ſprechen. 
Bei unſer heutigen wirtſchaftlichen Lage ſollten 
wir mit Geld und Menſchenkraft doch weniger 
verſchwenderiſch umgehen. Wie verlautet, ſind 
vom Miniſterium neuerdings Schritte unter⸗ 
nommen, um dieſem Ausmaß Einhalt zu tun. 
Die theoretiſch-geiſtigen Leiſtungen ſind, wie die 
Ausſtellung zeigt, der Praxis weit vorausgeeilt. 
Es gilt nun, dieſe Differenz auszugleichen. Hierzu 
bedarf es einer Periode ausſtellungsloſer Jahre, 
möglichſt auch kongreßloſer Jahre, Jahre der 
Sammlung und der Arbeit. 


vermiſchtes. 


Perſonalien. 
Der Berliner Städtebaudirektor Elkardt wurde in 
Hannover als Stadtbaurat gewählt. ? 
Der Architekt Ernſt May, Direktor der Schleſiſchen 
eimſtätte, wurde als Stadtrat für Hochbau und Städte⸗ 
au in Frankfurt a. M. gewählt. Er hat die Wahl an⸗ 
genommen. 


Tagung des Hauptverbandes deutſcher Baugenoſſenſchaſten. 

Der Hauptverband deutſcher Baugenoſſenſchaften hat 
am 7. Mai d. Is. im Plenarſitzungsſaale des Reichs⸗ 
wirtſchaftsrates eine Tagung veranſtaltet, die ſich in 

r Hauptſache mit der Neuregelung der öffentlichen 
Baubeihilfen befaßte und ſich zu einer eindrucksvollen 
Kundgebung für eine Abänderung der preußiſchen Richt⸗ 
linien für die Gewährung von Hauszinsſteuerhypotheken 
geſtaltete. Nach einem Vortrage von Direktor Vorm⸗ 
brock⸗Münſter, der durch Ausführungen von Stadt⸗ 
baudirektor Oertel ⸗ Dresden, der . 
Rennert⸗ Meiningen und Meyer ⸗Solingen, Hof⸗ 
rat Dr Buſching⸗ München, Oberfinanzrat Roth⸗ 


weiler⸗Stuttgart und Oberjtleutnant Kilburger⸗ 
1 Pr. wirkungsvoll ergänzt wurde, wurde 
folgende tſchließung angenommen: 

1. Alle Bemühungen, die leibliche und ſittliche Geſund⸗ 
heit unſeres Volkes zu heben und ſeine Arbeitskraft, 
an die unter den heutigen Verhältniſſen bens beſondere 
Anſprüche geſtellt werden müſſen, zu erhalten, ſind durch 
das andauernde Wohnungselend auf das ſchwerſte ge⸗ 
fährdet. Der Wohnungs⸗ und Siedlungsbau 
muß deshalb weit nachdrücklicher ge⸗ 
fördert werden als bisher. 

2. Das Beſtreben, ohne privatwirtſchaftliche Gewinne 
geſunde und preiswerte Wohnungen für die breite Schicht 
der Minderbemittelten zu ſchaffen, die unter 
der Wohnungsnot weitaus am ſtärkſten leiden, findet 
ſeine ideale Löſung durch die gemeinnützige Bautätigkeit, 
wie ſie in den Bauvereinigungen der verſchiedenen 
Rechtsformen verkörpert iſt. Die gemeinnützige 
Bautätigkeit kann daher mit Recht be⸗ 
anſpruchen, daß ſie bei allen öffentlichen 
Maßnahmen, die der Förderung es 


Wohnungs und Siedlungsweſens dienen, 
in erſter Linie berückſichtigt wird. Ihre 
Vertretungen ſind vor Erlaß aller einſchlägigen wichtigen 
Beſtimmungen zu hören. 

3. Unter den zur Förderung des Wohnungs⸗ und 
Siedlungsweſens notwendig zu ergreifenden Maßnahmen 
ſteht bei der zurzeit herrſchenden Geldknappheit die 
Beſchaffung der für die Bautätigkeit 
unbedingt erforderlichen Geldmittel weit⸗ 
aus in erſter Linie. Die bisher getroffenen Maßnahmen 
zu ihrer Aufbringung durch das Aufkommen aus der 
Geldentwertungsſteuer (Hauszinsſteuer, Mietsſteuer) und 
die zur Verwendung dieſes Aufkommens erlaſſenen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen, die, was die einzelnen Länder 
anbetrifft, durchaus der Einheitlichkeit entbehren, ent⸗ 
ſprechen durchweg nicht den Anforde⸗ 
rungen, welche die gemeinnützige Bau⸗ 
tätigkeit ſtellen muß, um ihr eine erfolg⸗ 
reiche Betätigung zu ermöglichen. Eine 
Neuregelung und Vereinheitlichung dieſer Beſtimmungen 
iſt daher dringendes Erfordernis. 

4. Im einzelnen iſt zu fordern, daß das geſamte 
Aufkommen aus der Hauszinsſteuer dem 
urſprünglichen Zwecke der Steuer, dem Wohnungsbau, 
zugeführt wird. Die ſchleunige Erreichung dieſes Zieles 
wird Aufgabe der Geſetzgebung ſein. 

5. Wenn die Hauszinsſteuerhypotheken ihre doppelte 
Aufgabe (Kapitalbeſchaffung und Zinserleichterung) 
wirklich erfüllen ſollen, müſſen ſie in ſolcher Höhe und 
zu ſolchen Bedingungen gegeben werden, daß die Mieten 
erträglich bleiben. Im Intereſſe der Minderbemittelten 
und insbeſondere der kinderreichen Familien iſt deshalb 
die Abdeckung der tatſächlichen e der 
Bauten in Höhe von mindeſtens 90 % zu gewähr⸗ 
leiſten, auch ſind die Zins⸗ und Tilgungs⸗ 
bedingungen ſo zu bemeſſen, daß die Mieten in 
den neuen Wohnungen im allgemeinen nicht höher 
werden als die jeweils geltenden geſetz⸗ 
lichen Mieten. 

6. Zu dieſem Zwecke iſt zu fordern, daß für die Ver⸗ 
gebung der Hauszinsſteuerhypotheken bindende 
Richtlinien durchgeführt werden. 

7. Es iſt ferner zu fordern, daß die zurückfließenden 
Zins⸗ und Tilgungsbeträge bei zentralen Stellen 
geſammelt werden, denen die Aufgabe zufällt, 
damit dauernd und planmäßig eine Wohnungs⸗ und Sied⸗ 
lungsfürſorge zu betreiben, die die Intereſſen der Geſamt⸗ 
heit möglichſt gleichmäßig berückſichtigt. 

8. Es muß auch erwartet werden, daß bald geeignete 
Maßnahmen für einen Wiederaufbau des normalen 
Hypothekenkredits getroffen werden. 

9. Zur einheitlichen Verwirklichung obiger Forderungen 
muß verlangt werden, daß das Reich in erheb⸗ 
lich größerem Umfang als bisher ſich der 
ihm nach der Verfaſſung zuſtehenden Aufgaben im Gebiete 
des Wohnungsweſens annimmt. Dies am beſten im 
Rahmen eines auf Jahre hinaus feſtgelegten klaren 
Wohnungsprogramms. Hierzu iſt erforderlich, 
daß das Reichswohnungsreſſort als ſolches in den Stand 
geſetzt wird, ſich eingehender Durcharbeitung der 
zahlreichen Fragen auf dieſem im Vordergrund unſerer 
geſamten Volkswirtſchaft ſtehenden Gebiete zu widmen. 

10. Von den gemeinnützigen Bauvereinigungen muß 
gefordert werden, daß ſie ſelbſt mit allen Kräften bemüht 
ſind, ihr Eigenkapital zu verſtärken ſowie den 
Sparſinn und die Se löſthikfe der Wohnungs⸗ 
bedürftigen weiter zu entwickeln. Bg. 


Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien. 
Der Preußiſche Landtag hat einen Antrag des Haupt⸗ 
ausſchuſſes angenommen, der folgenden Wortlaut hat: 
„Ausſchußantrag: Der Landtag wolle beſchließen: 


e 
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1. Den Urantrag Dr. Nr. 382 in folgender Faſſung 
anzunehmen: das Staatsminiſterium zu erſuchen, den 
Betrag von zwanzig Millionen Mark zur Verfügung 
zu ſtellen, um minderbemittelten kinderreichen 
Familien (4 Kinder und mehr) für Wohnungsbau 
neben den Hauszinsſteuerhypotheken Beihilfen zum 
gleichen Zinsfuße zu geben; 

folgende Entſchließung anzunehmen: das Staats⸗ 
miniſterium zu erſuchen, die Richtlinien für die 
Verwendung der Hauszinsſteuer dahin zu ergänzen, 
daß bei Wohnungsbauten für minderbemittelte kinder⸗ 
reiche Familien und für minderbemittelte Familien 
ſchwerkriegsverletzter, insbeſondere erblindeter Krieger 
die zu gewährende Hauszinsſteuerhypothek bis zu 90% 
v. H. der Geſamtkoſten bezw. 100 v. H. der reinen 
Baukoſten betragen kann.“ 

Ob die für die Durchführung dieſes Beſchluſſes er⸗ 

forderlichen Mittel bereitgeſtellt worden ſind, iſt uns bis⸗ 

her nicht bekannt geworden. Einer Zeitungsmeldung nach 
ſoll ein Betrag von 20 Millionen Mark hierfür zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden ſein. Wir haben jedoch nicht er⸗ 
fahren können, ob dieſer Betrag in den Etat eingeſtellt 
oder ob ſonſt eine Deckung für ihn beſchafft worden iſt. Bg. 

Tagung des Provinzialverbandes Schleſien des Reichs⸗ 

verbandes Deutſcher Baugenoſſenſchaften. x 
Der Provinzialverband hielt am 2. und 3. Mai im 

Stadtverordnetenſitzungsſaale-Oppeln 1 diesjährigen 

Verbandstag ab, zu dem als aſt auch Prof. 

Dr. H. Albrecht erſchienen war. Nach Vorträgen 

von Reg.⸗Baumeiſter Niemeyer⸗Oppeln über Hoch⸗ 

bau oder Flachbau und von Aſſeſſor Baum garten⸗ 

Breslau über Finanzierung von Bauvorhaben nahm 

die Verſammlung nach längerer Ausſprache folgende 

Entſchließung an: 

„Die dem Provinzialverband Schleſien ange⸗ 

ſchloſſenen Bauvereinigungen ſtehen einmütig auf dem 
Standpunkte, daß die Wohnungsfrage, die die Urſache 
aller unſerer inneren Not bildet, mit allen Kräften 
einer Löſung entgegengeführt wird. Sie fordern zu 
dem Zwecke: 
1. Verwirklichung des Art. 155 der Verfaſſung, nach 
dem jeder Deutſche das Recht auf eine Heimſtätte 
hat; die hierfür nötigſte Vorbedingung iſt die durch 
die Verfaſſung in Ausſicht geſtellte ſoziale Regelung 
des Bodenrechtes. 

.Die reſtloſe Bereitſtellung aller aus der Wohnungs⸗ 
wirtſchaft zurzeit aufkommenden Mittel allein 
für den Wohnungsbau. Bei Verteilung dieſer Mittel 
ſind in erſter Linie die gemeinnützigen baugenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen zu berückſichtigen, die 
auf Grund ihrer bisherigen Leiſtungen die größte 
Gewähr für eine ſoziale und zweckmäßige Ver⸗ 
wendung der Mittel geben.“ 

Regierungsbaumeiſter Niemeyer wurde in den 

Vorſtand des Provinzialverbandes zugewählt. Die Frage 

der Schaffung eines beſonderen Bezirksverbandes für 

Oberſchleſien wurde zurückgeſtellt. Bg. 


Tagung des Deutſchen Vereins für Wohnungsreform. 
Unter dem Vorſitz des Frankfurter Ober 5 
Dr. Landmann hat der Deutſche Verein für Wohnungs⸗ 
reform am 8. und 9. Mai d. Is. im früheren Herren⸗ 
hauſe in Berlin eine Tagung veranſtaltet, die zahl⸗ 
reich beſucht war und nach Vorträgen von Profe or 
Dr. Ph. Stein und Oberregierungsrat Hoppe über die 
Notwendigkeit der Wohnungsreform und über Hypotheken⸗ 
not, Hauszinsſteuer und Bautätigkeit folgende Leitſätze 
annahm: 
1. Die Rückkehr in die freie Wohnungswirtſchaft iſt 
erſt dann möglich, wenn die Wohnungsnot vollſtändig 
behoben iſt. 
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2. Zur Behebung der dringendſten Wohnungsnot müſſen 
auf die Dauer von mindeſtens 5 Jahren 20% der 
Friedensmiete durch Reichsgeſetz bereitgeſtellt werden. 

3. Die dadurch aus der Aufwertungsſteuer aufgebrachten 
Mittel ſind für die Wohnungswirtſchaft dauernd 
zu erhalten und zur Durchführung einer plan⸗ 
mäßigen deutſchen Wohnungsreform auf großer 
Linie zu verwenden. Bg 


+ 


Bodenreformertagung in Frankfurt a. Oder. 

Nach den uns vorliegenden Berichten hat die Tagung 
der Bodenreformer in Frankfurt a. Oder, die vom 1. bis 
4. Juni ſtattfand, einen überaus erfreulichen Verlauf 
genommen. Da uns infolge der Überlaſtung durch die 
in Angriff genommenen Bauten die Entſendung eines 
Vertreters leider nicht möglich war, müſſen wir uns darauf 
beſchränken, den Inhalt der Tagung in großen Zügen auf 
Grund der von anderer Seite erſtatteten Berichte wieder⸗ 
zugeben. . 

In dem Vortrage des Landrats Rebehn⸗Marien⸗ 
burg am Begrüßungsabend kam zum Ausdruck, daß für 
den Oſten die Bodenreform eine weſentliche nationale 
Arbeit zu leiſten habe, und daß vor allem dafür geſorgt 
werden müſſe, daß die zu erwartenden 30000 Optanten 
aus Polen untergebracht werden können. Die Vorträge 
des Oberbürgermeiſters Dr Trautmann und der 
Stadträte Pr. Althoff, Dr. Müller und Möllen⸗ 
hoff brachten eine Darſtellung deſſen, was die Stadt 
Frankfurt a. Oder auf dem Gebiete der Bodenreform und 
des Heimſtättenbaues geleiſtet hat. Die vorbildliche Arbeit 
der Stadt auf dieſem iete iſt in ae im 21. Band, 

ft 2 des Jahrbuchs der Bodenreform dargeſtellt. 

r. Damaſchke gab einen Überblick über die Tätigkeit dreier 
großer Bodenreformer, des verſtorbenen Oberbürger⸗ 
meiſters von Ulm, Heinrich v. Wagner, deſſen hervor⸗ 
ragendes Wirken im bodenreformeriſchen Sinne allgemein 
bekannt iſt, ſodann des ebenfalls kürzlich verſtorbenen Re⸗ 
gierungspräſidenten a. D. Friedrich v. Schwerin und 
des bekannten Bodenreformers Adolf Pohlmann. Es 
folgten weitere Vorträge von Oberregierungsrat Hoppe⸗ 
Dresden über „Finanzfragen und die Auswirkung des 
Reichsbodenbewertungsgeſetzes für die Länder“, von 
Oberregierungs⸗ und Baurat Schierer ⸗Breslau über 
„Hausgarten und Dauergarten im Stadtbebauungsplan“, 
Sberregierungsrat Dr Ruſch⸗ Dresden über „Organi⸗ 
ſationsfragen auf dem Heimſtättengebiet und die Be⸗ 
deutung des Bodenſperrgeſetzes“, und ſchließlich von Jo⸗ 
hannes Lubahn über „Praktiſche Heimſtättenarbeit“. 
Einen beſonderen Wert für die Teilnehmer gewann die 
Tagung durch die Beſichtigung der Frankfurter Siedlungen 
und der Siedlung der „Eigenen Scholle“ bei Lebus, die 
mit einem Vortrage des Regierungsrats Otto über die 
„produktionsſteigernde Wirkung der Siedlungen“ ver⸗ 
bunden war. 


Es it zu hoffen, daß dieſe Tagung dem Bodenreform⸗ 
gedanken eine oe ahl weiterer Freunde gewonnen 
und in den Teilnehmern die Bra von der Not⸗ 
wendigkeit einer geſunden Bodenpolitik befeſtigt hat. Bg. 


Anſiedlung abgebauter 9 unmittelbarer Staats⸗ 
amter. 

Laut Mitteilung der Preußiſchen Landespfandbrief⸗ 
anſtalt in Berlin, der Treuhänderin für den preußiſchen 
Beamtenſiedlungsfonds, und nach den uns vorliegenden 
Richtlinien für die Anſiedlung abgebauter, unmittelbarer 
3 Staatsbeamter, hat der Staat Preußen für 
die Anſiedlung feiner auf Grund der Preußiſchen Perſonal⸗ 

bauverordnung vom 8. 2. 1924 in den Ruheſtand oder 
auf Wartegeld geſetzten Beamten dieſelben Beſtimmungen 
eingeführt, die beim Reich für die abgebauten Reichs⸗ 


beamten gelten. Abweichend iſt lediglich beſtimmt, daß der 
für Verbeſſerungen bereits vorhandenen Siedlungsbeſitzes 
mögliche Kredit für preußiſche Abgebaute auf 2000 Mark 
Höchſtgrenze beſchränkt iſt. Für abgebaute preußiſche 
Volksſchullehrer ſind Siedlungskredite noch nicht bereit⸗ 
geſtellt. Über die Beſtimmungen für dieſe ſchweben, wie 
uns mitgeteilt wurde, noch Verhandlungen. 5 
Trägerin des Verfahrens iſt für die Regierungsbezirke 
Breslau und Liegnitz, auch für die Anſiedlung der ge⸗ 
nannten preußiſchen Abgebauten, die Schleſiſche Heimſtätte 
in Breslau, Sternſtraße 40, die ſchriftlich Auskunft er⸗ 
teilt und für mündliche Rückſprachen wochentäglich von 
9—2 Uhr koſtenlos zur Verfügung ſteht. Für die Durch⸗ 
führung der Kreditgewährung erhebt die Schleſiſche Heim⸗ 
ſtätte keine beſonderen Gebühren. Für die Lieferung von 
Bauzeichnungen werden die üblichen Gebühren berechnet, 
doch ſteht es den Intereſſenten frei, geeignete . 
61. 


von Bauſachverſtändigen vorzulegen. 


Denkt auch im Sommer an eure Heizung! 

Die Heizperiode iſt vorüber, Heizung und Ofen ſind 
außer Betrieb. Da iſt es notwendig, ſobald wie möglich 
an die Abſtellung der kleinen Schäden zu gehen, die ſich 
an Herden, Ofen, Keſſeln, Heizkörpern und leitungen 
herausgeſtellt haben. Solange wir täglich heizen mußten, 
war Abhilfe nicht möglich. Schaffen wir dieſe aber nicht 
jetzt, ſo werden wir im kommenden Herbſt unſere ſchad⸗ 
haften Heizanlagen in Betrieb nehmen müſſen und ihre 
Mängel dadurch nur noch mehr vergrößern. 

Im Sommer ſind alle Fabriken und Handwerker der 
Heizungsgewerbe viel weniger belaſtet als unmittelbar 
vor Beginn und während der Heizperiode. Ziehen wir 
ſie jetzt zu Rate, ſo werden wir alle Arbeiten raſcher und 
billiger ausgeführt erhalten. / 

Die Innenwandungen der Kachelöfen find mit 
Ruß und Flugaſche belegt; laſſen wir den Ofen reinigen, 
ſo wird er mit geringerem Kohlenverbrauch beſſer heizen. 
Verzogene oder gelockerte Türen, undichte Kittfalze und 
Riſſe in den Fugen laſſen kalte Luft in das Ofeninnere 
ſtrömen und beeinträchtigen die F e auch ihnen 
müſſen wir abhelfen und tun deshalb gut, Ofen, die 
dauernd geheizt worden ſind, durch einen zuverläſſigen 
Töpfermeiſter nachſehen zu laſſen. 

Ahnliche Mängel werden wir bei den eiſernen 
Ofen finden: Undichte Stellen an den Türen, am Eiſen⸗ 
mantel und der Chamotteausfütterung, zerbrochene Roſt⸗ 
ſtäbe, beſchädigte Reguliergriffe, zerbrochene Schaugläſer 
und dergleichen. Der eiſerne Ofen muß einer gründlichen 
Innenreinigung unterzogen werden, ſolange Ruß und 
Flugaſche ſich noch nicht feſt verkruſtet haben. Wir ſollen 
deshalb alle dieſe kleinen Reparaturen ſchon jetzt vor⸗ 
nehmen laſſen, notwendige Erſatzteile können dann in 
Ruhe beſtellt und rechtzeitig geliefert werden. 

Bei Zentralheizungs anlagen, die den 
Sommer über gefüllt ſtehen bleiben, müſſen wir dieſe 
Keſſelzüge, den Rauchfuchs und den Schornſtein ſorgfältig 
reinigen laſſen. Undichtigkeiten am Keſſel, am Fuchs und 
der Rohrleitung ſind zu beſeitigen, der Rauchſchie er iſt 
auf ſeine Gangbarkeit zu prüfen und inſtandzuſetzen. Das 
gleiche gilt für alle am Keſſel vorhandenen Armaturen 
und Meßvorrichtungen und die Ventile und Hähne der 
Heizkörper. Der Anſtrich aller Eiſenteile und die etwa 
vorhandenen Wärmeſchutzverkleidungen ſind nach Bedarf 
zu erneuern Nach erfolgter Reinigung find ſämtliche 
Keſſeltüren und der Rauchſchieber dicht zu ſchließen und 
den Sommer über geſchloſſen zu halten. 

Wollen wir, daß alle dieſe Arbeiten mit Ruhe und 
Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt werden, ſo müſſen wir ſie 
jetzt, nicht erſt im Herbſt, wo alle Firmen überlaſtet ſind, 
in Auftrag geben. 

Fachmänniſchen Rat erteilen die gemeindlichen Heiz⸗ 
beratungsſtellen und, wo ſolche nicht vorhanden ſind, die 
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Arbeitsgemeinſchaft für Brennſtofferſparnis, Berlin W 66, 
Leipziger Straße 3. 


5 Rheinische Siedlungstage 

werden vom 7.—9. Auguſt in Köln (Univerſität) 
ſeitens des Rheiniſchen Vereins für Klein⸗ 
wohnungsweſen und der Deutſchen Garten⸗ 
ſtadtgeſellſchaft unter Mitwirkung der Sied⸗ 
lungswiſſenſchaftlichen Arbeitsgemein- 
ſchaft veranſtaltet. Nach dem vorliegenden Proſpekt 
verſpricht dieſe Veranſtaltung weit über den Rahmen 
bisheriger Erörterungen über das Siedlungsweſen 
hinauszugehen. Denn es ſtehen nicht allein die ſorgevollen 
Fragen von Finanzierung von Hausbau und Siedlung 
zur Erörterung; neben den wirtſchaftsgeſchichtlichen und 
kulturellen Bedingungen rheiniſcher Anſiedlung ſind 
vielmehr Hauptverhandlungsgegenſtände: „Großſtadt und 
Dezentraliſation“, „Landesplanung“, „die Gartenſtadt 
als Stadterweiterungsprinzip“. Für die Vorträge ſind 
erſte Sachkenner gewonnen. Auskunft erteilt der Vor⸗ 
figende der Deutſchen Gartenſtadtgeſellſchaft B. Kampff⸗ 
meyer, Bergiſch-Gladbach. 


Zur Tagungsſeuche. N 
Unter der Überſchrift „Sommerfreuden“ bringt der 
Simplieiſſimus folgendes ſinnreiche Gedicht, das wir 


unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten. Wir haben 
uns erlaubt, an einer Stelle ein Wort abzuändern: 
Kongreſſe folgen auf Kongreſſe, 
wobei teils des Gedankens Bläſſe, 
teils, was den meiſten näher liegt, 
ſich in Diskuſſionen wiegt. 


Die Spezialiſten für die Ohren, 
Kleinſiedlungsbauten, Konditoren, 
kurz jeglicher Beruf und Stand 
kommt ſprechbegierig angerannt. 


Am ſchönſten ſind die Abendſtunden, 
Da wird von allen froh empfunden, 
daß man des Mundlochs Apparat 

nicht bloß zum Zweck des Redens hat. 


Und wenn ſie dann nach Hauſe reiſen, 
erzähl'n ſie den Familienkreiſen 

wie ſtaunenswert und wunderbar 

des Geiſtes inn'rer Zuwachs war. 


Man habe Wichtigſtes erörtert 

und ſich und andre ſtark gefördert 
Die Gattin glaubt's ja ſchließlich ſchon .. 
Wir freilich merken nichts davon. 


Ratatskr. 


Geſetze und Verordnungen. 


Preußiſche Ausführungsbeſtimmungen 
zur verordnung zur Behebung der dringendften 
f Wohnungsnot 
vom 9. Dezember 1919 (Reichsgeſetzbl. S. 1968). 
Zu II. 3. Nr. 389 I. Ang. 
Zu 8 3. 

a) Der Bezirkswohnungskommiſſar hat binnen vier 
Wochen nach Eingang des Antrages auf Enteignung 
von Bau- oder Gartenland den Antragſteller entweder 
ablehnend zu beſcheiden oder ihm und dem zu Enteignen⸗ 
den den Preis des zu enteignenden Landes in einem 
chriftlich begründeten Beſcheid mitzuteilen. In dem 
Beſcheid iſt außer demjenigen, zu deſſen Gunſten die 
Enteignung ſtattfinden ſoll, und Bi der Entſchädigung, 
die zu zahlen ſein wird, die zur Enteignung beſtimmte 
Fläche, wenn tunlich kataſtermäßig, andernfalls aber fu 
genau zu e daß berechtigte Zweifel nicht ent⸗ 
ſtehen können. Der Preis iſt neh das Quadratmeter oder 


auf die ganze Fläche zu 0 7 en. Amtlich nicht an⸗ 
erkannte Maße (Rute, Fuß, Morgen uſw.) ſind nicht an⸗ 
zuwenden. egen dieſen Beſcheid können die Beteiligten 


binnen 14 Tagen nach Zuſtellung die Entſcheidung der 
Berufungsbehörde anrufen. 


b) 1. Glaubt der Bezirkswohnungskommiſſar, daß 
die Inangriffnahme des ER die durch ein 
Verfahren vor der Berufungsbehörde notwendig ent⸗ 
ſtehende Verzögerung nicht ertragen könne, ſo weiſt er 
auf Antrag der die Enteignung betreibenden Stelle dieſe 
gemäß Verordnung zur Ausführung der Verordnung 
über die Behebung der dringendſten Wohnungs⸗ 
not vom 14. Februar 1921 (Geſetzſammlung S. 315 ff. 
$ 5ff., vorläufig in den ei des zu enteignenden 
Grundſtücks, oweit dieſes alsbald notwendig gebraucht 
wird, ein. ie Beſitzeinweiſung darf nur dann er⸗ 
folgen, wenn der ee ſchriftlich erklärt Fa 
daß ihm bekannt tft, daß die Berufungsbehörde möglicher⸗ 
weiſe einen höheren als den vom Bezirkswohnungs⸗ 


kommiſſar beſtimmten Preis feſtſetzen wird, und daß er 
bereit iſt, dieſen Preis zu zahlen. 

2. Die Beſitzeinweiſung ſoll nur ſoviel Land erfaſſen, 
wie alsbald gebraucht wird; als Höchſtmaß je Klein⸗ 
häuſern mit 1—2 Wohnungen das für 6 Wohnungen, 
bei Mehrfamilienhäuſern das für 2 ſolche Häuſer er⸗ 
forderliche Bau⸗ und Gartenland anzuſehen. Weiter- 
gehende Beſitzeinweiſungen bedürfen der Dufte des 
zuſtändigen Miniſters. 


Zu 8§ 4. 

a) Die für die Preisnachprüfung zuſtändige Be⸗ 
rufungsbehörde beſteht aus dem vom Bezirksausſchuß (für 
den Ruhrſiedlungsverband: Verbandsrat) aus jeinen 
lebenslänglichen Mitgliedern zu wählenden Vorſitzenden 
und den für die Enteignungen nach der Verordnung zur 
Behebung der dringendſten Wohnungsnot zuſtändigen 
Sachbearbeitern der beiden zunächſt wohnenden un⸗ 
beteiligten Bezirkswohnungskommiſſare ſowie einer mit 
den Verhältniſſen des gemeinnützigen Wohnungsbaues 
vertrauten are aus der Provinz, in der das 
enteignete Gelände liegt, ferner, je nachdem ob land⸗ 
wirtſchaftliche oder Baulandbelange berührt werden, 
einem Vertreter der Landwirtſchaftsktammer oder einem 
ſtädtiſchen Beamten, die beide in Grundſtücksſchätzungen 
erfahren ſein ſollen, als Beiſitzer. Die Wahl der Mit⸗ 
glieder der Berufungsbehörde bedarf der Beſtätigung 
durch den zuſtändigen Miniſter. Sie iſt aus wichtigen 
Gründen jederzeit widerruflich. 

b) Die Berufungsbehörde hat binnen 6 Wochen nach 
Eingang des Antrages auf Preisnachprüfung den Preis 
zu beſtimmen. Sie iſt bei Anweſenheit von mindeſtens 
4 Vertretern, unter denen die beiden Enteignungs⸗ 
kommiſſare ſein müſſen, beſchlußfähig; bei Stimmen⸗ 
leichheit bleibt die Schätzung des Bezirkswohnungs⸗ 
ommiſſars beſtehen. — Entſcheidet die Berufungsbehörde 
nicht binnen der ihr 1 Friſt, ſo hat der Bezirks⸗ 
wohnungskommiſſar alsbald darüber an den 2 
Herrn Miniſter zu berichten, der dann befugt iſt, die Akten 
einzuziehen und nach Erfordern einer gutachtlichen 
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Außerung der beiden als Beiſitzer in Frage kommenden 
Sachbearbeiter der nächſtbenachbarten Regierung ſowie je 
nach der Art der berührten Belange eines binnen 
längſtens 14 Tagen zu erſtattenden Gutachtens des land⸗ 
wirtſchaftlichen oder des ſtädtiſchen Beiſitzers als Be- 
rufungsbehörde endgültig über den Preis zu entſcheiden. 
e) Steht der Preis endgültig feſt, ſo hat ihn der Be⸗ 
zirkswohnungskommiſſar dem Anutragſteller umgehend zur 
rklärung, ob er auf ſeinem Enteignungsantrag beharre, 
mitzuteilen und nach Eingang dieſer Erklärung die Ent⸗ 
eignung endgültig auszuſprechen. Für Land, das infolge 
Beſitzeinweiſung vom Antragſteller ſchon in Benutzung 
genommen iſt, wird die Enteignung unabhängig von dieſer 
Erklärung ausgeſprochen. 
Berlin, den 25. April 1925. 
Der Preußiſche Miniſter für Volkswohlfahrt. 
Hirtſiefer. 


Verordnung zur Ausführung der Verordnung 
der Reichsregierung über die Behebung der 
oͤringendͤſten Wohnungsnot v. 9. Dezember 1919. 
Vom 14. Februar 1921. Nr. 12 098. 

Das Preußiſche Staatsminiſterium verordnet gemäß 
§ 15 der Verordnung der Reichsregierung zur Behebung 
der dringendſten Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919 
(Reichs⸗Geſetzbl. S. 1968), was folgt: 

§ 1. 

Der Bezirkswohnungskommiſſar hat in dem Ent⸗ 
eignungsbeſcheide das zu enteignende Grundſtück überein⸗ 
ſtimmend mit dem Grundbuche zu bezeichnen. 

Wird ein Teil eines Grundſtücks enteignet, ſo hat er 
einen beglaubigten Auszug aus dem Steuerbuche, ſowie 
eine, von dem Fortſchreibungsbeamten beglaubigte Karte 
zu beſchaffen, aus denen die Größe und Lage des Teiles 
erſichtlich iſt; der Teil muß im Steuerbuch unter einer 
beſonderen Nummer bezeichnet ſein, es ſei denn, daß nach 
dem Ermeſſen der Grundſteuerbehörde die deutliche Dar⸗ 
ſtellung der Nummer in der Karte unausführbar iſt. Der 
Beſchaffung einer Karte bedarf es nicht, wenn bei der Ab⸗ 
ſchreibung eine Anderung der Karte nicht eintritt. In 
dem Enteignungsbeſcheid iſt der zu enteignende Teil über⸗ 
einſtimmend mit dem Auszuge zu bezeichnen. 


§ 2. 

Der Bezirkswohnungskommiſſar hat das Grundbuch- 
amt nach Zuſtellung des Enteignungsbeſcheides an den 
Eigentümer um die Eintragung des Erwerbers zu erſuchen. 
Dem Erſuchen iſt eine Abſchrift des Beſcheids und der 
Zuſtellungsurkunde ſowie im Falle des $ 1 Abi, 2 der 
Auszug aus dem Steuerbuch und die Karte beizufügen. 
Das Erſuchen iſt erſt zu ſtellen. nachdem die im Ent⸗ 
eignungsbeſcheid feſtgeſetzte Entſchädigungsſumme gezahlt 
oder hinterlegt iſt. Iſt das Grundſtück mit einem Rechte 


belaſtet und iſt nicht im Enteignungsbeſcheid ausge⸗ 


ſprochen, daß dieſe Belaſtung vom Erwerber zu über⸗ 

nehmen iſt, ſo iſt die Hinterlegung erforderlich. 
„Durch die Anfechtung der Feſtſetzung der Entſchädigung 

wird die Eintragung des Erwerbers nicht aufgehalten. 


88. 

Soweit Belaſtungen des Grundſtücks nicht vom Er⸗ 
werber übernommen werden, hat der Bezirkswohnungs⸗ 
kommiſſar das Grundbuchamt zugleich mit dem Erfuchen 
um Eintragung des Erwerbers als Eigentümer um die 
Löſchung dieſer Belaſtung zu erſuchen. 


§ 4. 

Auf die Verteilung der gemäß § 2 Abſ. 2 Satz 2 
hinterlegten Summe finden die Vorſchriften entſprechende 
Anwendung, die bei einer auf Grund des Geſetzes über 
die Enteignung von Grundeigentum vom 11. Juni 1874 
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erfolgenden Enteignung im Falle einer Hinterlegung der 
Entſchädigungsſumme für deren Verteilung gelten. 


§ 5. 

Der Bezirkswohnungskommiſſar kann den Unter⸗ 
nehmer auf ſeinen Antrag vorläufig in den Beſitz von 
Grundſtücken oder Grundſtücksteilen einweiſen, deren Ent⸗ 
eignung beabſichtigt iſt. Dem Beſitzer des Grundſtücks 
iſt der hierdurch entſtandene Schaden zu vergüten. Iſt 
der Eigentümer im Beſitze des Grundſtücks, ſo iſt die 
ihm für die Enteignung zu gewährende Entſchädigung 
vom Tage der Beſitzeinweiſung an zu verzinſen; erleidet 
er einen weiteren Schaden, ſo iſt ihm auch dieſer zu 
erſetzen. 

Der Beſitzeinweiſung hat grundſätzlich eine örtliche 
Verhandlung mit den Beteiligten vorauszugehen. Zu dem 
Termine ſind der Unternehmer und die ſonſtigen Betei- 
9 80 zu laden; ihrer Anweſenheit im Termine bedarf 
es nicht. 

Durch die Einweiſung in den Beſitz erlangt der Unter⸗ 
nehmer auch das Recht, über die Subſtanz des Grund⸗ 
ſtückes inſoweit zu verfügen, als es zu den Zwecken des 
Unternehmens erforderlich iſt. 


§ 6. 

Dem Beſchluſſe, durch den der Unternehmer in den 
Beſitz eingewieſen wird, iſt entweder ein Lageplan, aus 
dem die in Betracht kommende Fläche wenigſtens an⸗ 
nähernd erſichtlich iſt. beizufügen oder es iſt anzugeben, 
daß die beanſpruchte Fläche im Gelände kenntlich gemacht 
und in einem Termin an Ort und Stelle angezeigt werde. 

In dem Beſchluß iſt die Entſchädigung (§ 5 Abſ. 1) 
feſtzuſtellen. Sie iſt dem Beſitzer alsbald zu zahlen; 
wird die Zahlung ſchuldhaft verzögert, ſo iſt auf Antrag 
des Beſitzers der Beſchluß aufzuheben. 

Der Beſchluß iſt dem Unternehmer, dem Eigentümer 
und dem Beſitzer zuzuſtellen oder zu Protokoll zu ver⸗ 
künden. Gegen die Feſtſetzung der Entſchädigung kann 
jeder Beteiligte innerhalb von vierzehn Tagen nach Zu⸗ 
ſtellung oder Verkündung des Beſchluſſes die Entſcheidung 
der von der Landeszentralbehörde beſtimmten Berufungs- 
behörde, welche endgültig entſcheidet, anrufen; im übrigen 
iſt der Beſchluß des Bezirkswohnungskommiſſars un⸗ 
anfechtbar. 


8 7. 

Spricht der Bezirkswohnungskommiſſar auf Antrag des 
Eigentümers an Stelle der Entziehung des Eigentums die 
Belaſtung des Grundſtücks mit einem Erbbaurecht aus, ſo 
gelten die Vorſchriften der SS 1 bis 6 entſprechend. 

Das Preußiſche Staatsminiſterium. 


II. verordnung zur Ausführung der veroroͤnung 
der Reichsregierung über die Behebung der 
dringendften Wohnungsnotv.9. Dezember 1919. 
vom 2. März 1925. 


Das Preußiſche Staatsminiſterium verordnet gemäß 
§ 15 der Verordnung der Reichsregierung zur Behebung 
der dringendſten Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919 
(Reichsgeſetzbl. S. 1969) was folgt: 

1 


Weiſt der Bezirkswohnungskommiſſar gemäß § 5 der 
Ausführungsverordnung vom 14. Februar 1921 (Geſetz⸗ 
ſamml. S. 315) zur Verordnung über die Behebung der 
dringendſten Woßnungsnol vom 9. Dezember 1919 (Reichs⸗ 
eſetzbl. S. 1968) vorläufig in den Beſitz von Bau⸗ oder 
Bartenland ein, jo hat er gleichzeitig dem Unternehmen 
eine Friſt zu ſetzen, innerhalb welcher das Grundſtück 
ſeinem Zweck zugeführt ſein muß. Die Friſt kann auf 
Antrag verlängert werden, wenn triftige Gründe die Ver⸗ 
zögerung rechtfertigen. 


2. 
Iſt das Grundſtück innerhalb der geſetzten Friſt nicht 
bedingungslos verwendet worden, ſo hat der Bezirks⸗ 
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wohnungskommiſſar durch erneuten Beſchluß den Eigen⸗ 
tümer wieder in den Beſitz einzuweiſen. 
3 


In dem Wiedereinweiſungsbeſchluß oder in einem be⸗ 
ſonders zu erlaſſenden Beſchluß iſt die Entſchädigung 
gemäß § 5 Abi. 1 der Verordnung vom 14. Februar 1921 
feſtzuſtellen, ſoweit fie nicht ſchon gemäß § 6 Abſ. 2, 3 feſt⸗ 
geſtellt iſt. § 6 Abſ. 3 findet entſprechende Anwendung. 

Berlin, den 2. Mai 1925. 

Das Preußiſche Staatsminiſterium. 


Erlaß des Preuß. Miniſters für volkswohlfahrt 
vom 2. Juni 1925, betr. Förderung des Baues 
von Landarbeiterwohnungen aus Mitteln der 


produftiven Erwerbsloſenfürſorge. 
— III. R. I. Nr. 2012 —. 


Auf den gefälligen Bericht vom 13. Mai d. Is. — 
J. 39. XXIX. Nr. 2628 — betreffend Förderung des Baues 
von Landarbeiterwohnungen aus Mitteln der produktiven 
Erwerbsloſenfürſorge erkläre ich mich damit einverſtanden, 
daß im dortigen Bezirk ausnahmsweiſe Um- und 
Erweiterungsbauten, die zum Zwecke der Unterbringung 
von Optantenarbeiterfamilien vorgenommen werden, 
aus Mitteln der produktiven Erwerbsloſenfürſorge ge— 
fördert werden. Darüber hinaus bin ich bereit, auf 
Antrag für jede Landarbeiter-Optantenwohnung (Neu: 
wie auch Um⸗ und Erweiterungsbauten) ein unverzins⸗ 
liches Zuſatzdarlehen in Höhe von 15 RA je qm Wohn⸗ 
und 10 RA je qm Stallfläche bis zur Geſamthöhe von 
1000 Rn je Wohnung zur Verfügung zu ſtellen. Vor⸗ 
ausſetzung iſt, daß die Wohnungen nach Raumzahl und 
Größe für deutſche Landarbeiterfamilien geeignet ſind. 
Anträge dieſer Art erſuche ich mir unter Beifügung eines 
Gutachtens des Landesarbeitsamtes zur Entſcheidung 
vorzulegen. Soweit es ſich dabei nicht um Neubauten, 
ſondern um Um⸗ und Erweiterungsbauten handelt, iſt 
den Anträgen auch eine Bauzeichnung beizufügen. Grund⸗ 
förderung und Zuſatzdarlehen für Optantenwohnungen 
kommen auf das dortige Kontingent nicht zur Anrechnung. 

Die auf Grund dieſes Erlaſſes zu erteilenden An- 
erkennungen ſind in jedem Falle durch den Vermerk 
„Optantenwohnung“ zu kennzeichnen. Auch iſt in ihnen 
ſtets Datum und Geſchäftsnummer meiner Genehmigungs⸗ 
verfügung anzugeben. Als Optantenlandarbeiterfamilien 
im Sinne dieſes Erlaſſes ſind nur ſolche Familien 
anzuſehen, die durch die Optantenübernahmeſtelle beim 
Regierungspräſidenten in Schneidemühl in den dortigen 
Bezirk überwieſen ſind. x 

Für die Bewilligung des Optantenzuſatzdarlehns iſt 
Vorbedingung, daß in jedem Falle ein Antrag des 
betreffenden Bauherrn auf Zuweiſung von Optanten⸗ 
landarbeiterfamilien in die zu erbauende Wohnung vor⸗ 
liegt. (Vergl. das abſchriftlich beiliegende Schreiben 
des Kommiſſars der Reichsarbeitsverwaltung für 
Optantenvermittlung vom 11. Mai 1925 — Nr. 131/25 —.) 
Bei der Weiterbehandlung dieſer Anträge erſuche ich 
im Einvernehmen mit der Reichsarbeitsverwaltung 
folgende Geſichtspunkte zu beachten: 

a) Das nach Prüfung der Unterlagen zugebilligte 
Optantenzuſatzdarlehen verbleibt dem auherrn 
unter allen Umſtänden, ſofern der Wohnungsbau 
ordnungsmäßig vollendet und mit Optantenfamilien, 
die von der Optantenübernahmeſtelle Schneidemühl 
überwieſen worden ſind, beſetzt wird. 

p) Eine Zurückzahlung des een se gi 
kann auch dann nicht in Frage kommen, wenn ohne 
Verſchulden des Bauherrn eine Beſetzung 
der geförderten Wohnungen mit Optantenfamilien 
nicht möglich iſt. Daß letzteres zutrifft, muß durch 
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eine Beſcheinigung der Optantenübernahmeſtelle 
Schneidemühl nachgewieſen werden. 

e) Wird nach Vollendung des Bauvorhabens die Auf⸗ 
nahme der durch die Optantenübernahmeſtelle 
Schneidemühl zugewieſenen Optantenfamilien durch 
den Bauherrn verweigert und kann er die vor⸗ 
ſtehend unter b) bezeichnete Beſcheinigung nicht 
beibringen, ſo iſt das für die Förderung des Bau⸗ 
vorhabens als Optanten wohnung gewährte 
zuſätzliche Darlehen (15 % je qm Wohnfläche 
und 10 je qm Stallfläche) durch den Regierungs⸗ 
präſidenten von ihm zurückzufordern. Es verbleibt 
dem Bauherrn in dieſem Falle nur das nach 
Maßgabe meines Runderlaſſes vom 27. März 1925 
— III. R. I. 1250 — Ziffer 7b für die Förderung 
des Bauvorhabens als Landarbeiter wohnung 
(nicht Optanten wohnung) gewährte Darlehen 
(35 „ bezw. 25 % je qm Wohn⸗ und 18 % bezw. 
12 A je qm Stallfläche). Eine Entziehung des 
letzteren würde nur unter den in meinem Runderlaß 
vom 27. März 1925 — III. R. I. 1250 — genannten 
Vorausſetzungen, insbeſondere alſo dann in Frage 
kommen, wenn die Wohnung nicht der übernommenen 
Verpflichtung gemäß für die Dauer von 50 Jahren 
deutſchſtämmiſchen Landarbeitern vorbehalten bleibt. 

Über das Ergebnis der Maßnahmen, insbeſondere 
über die Zahl der dem dortigen Regierungsbezirk 
von der Optantenübernahmeſtelle Schneidemühl 
zugeteilten und dort untergebrachten Optanten⸗ 
landarbeiterfamilien erſuche ich mir zum 1. jeden 
Monats gefälligſt zu berichten. 


Erlaß des Reichsarbeitsminiſters 


vom 3. Juni 1925, betr. hypothekenaufwertung. 
— VB Nr. 6257ù5 —. 


Die Feſtſtellung des Aufwertungsbetrages für die aus 
dem Wohnungsfürſorgefonds gegebenen Darlehen und ins⸗ 
beſondere die Abrechnung der geleiſteten Tilgungsbeträge 
hat verſchiedentlich zu Zweifeln Anlaß gegeben. Um eine 
einheitliche Berückſichtigung dieſer Tilgungsbeträge zu er⸗ 
zielen, erkläre ich mich damit einverſtanden, daß von dem 
Nennbetrag des Darlehns ſämtliche bis einſchließlich 
31. Dezember 1922 nach dem Tilgungsplane planmäßig 
geleiſteten Tilgungsraten mit ihrem Nennbetrage in Ab⸗ 
zug gebracht werden, während in entſprechender Anwen⸗ 
dung des § 6 der 3. Verordnung zur Durchführung des 
Art. 1 der 3. Steuernotverordnung vom 15. Auguſt 1924 
(Reichsgeſetzbl. 1 S. 682) ſämtliche nach dem 31. Dezember 
1922 gezahlten Tilgungsbeträge außer Betracht bleiben. 

Von dem hiernach verbleibenden Reſtbetrage iſt gemäß 
§ 2 Abſ. 2 der 3. Steuernotverordnung der Goldmark⸗ 
betrag feſtzuſtellen und hieraus der Aufwertungsbetrag zu 
berechnen. 

Zur Vermeidung von Sauen betone ich ausdrücklich, 
daß dieſe Berechnung des Aufwertungsbetrages nur als 
vorläufige angeſehen werden kann. Ich muß mir an⸗ 
geſichts der bevorſtehenden Anderungen der 3. Steuernot⸗ 
verordnung meine Rechte auf eine endgültige Feſtſtellung 
des Aufwertungsbetrages ausdrücklich vorbehalten. Die 
jetzige Feſtſtellung des Aufwertungsbetrages ſoll nur be⸗ 
zwecken, die aus dem Wohnungsfürſorgefonds be⸗ 
liehenen Darlehnsſchuldner die vom 1. Januar 1925 an 
nach den bisherigen Beſtimmungen der 3, Steuernotver⸗ 
ordnung auf jeden Fall zu zahlenden Mindeſtzinſen er⸗ 
rechnen können. 

Nachricht über die Höhe und die Einzahlung der vom 
1. Januar 1925 endgültig zu entrichtenden Zinſen werde 
ich baldmöglichſt folgen laſſen. 

Im Auftrage: gez. Unterſchrift. 
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Bücher⸗ und Feitſchriftenſchau. 


Ponfick, Dr. Hans, Geheimrat; Siedlung in Stich⸗ 
wörtern. Ein Handwörterbuch des Siedlungs- 
weſens. 340 Seiten, biegſam in Leinen gebunden 
12,— RM. Verlag Deutſche Landbuchhandlung 
G. m. b. H., Berlin. 

Alle in der Siedlungsgeſetzgebung und im Siedlungsweſen 

(im weiteſten Sinne, aljo einſchließlich der Bodenverbeſſe⸗ 

rung) vorkommenden Stichwörter ſind alphabetiſch ge⸗ 

ordnet und in eingehenden Artikeln vollſtändig erläutert. 

Der Name des Verfaſſers bürgt dafür, daß dem Leſer der 

Stoff in zuverläſſiger und gediegener Form geboten wird. 

Allen alſo, die ſich mit der Siedlung befaſſen müſſen oder 

wollen, ohne von Haus aus Siedlungsſachverſtändige oder 

Juxiſten zu ſein, bietet dieſes Handbuch die bequemſte 

Gelegenheit, ſich ſchnell und zuverläſſig über jede beliebige, 


ſie gerade intereſſierende Frage zu unterrichten. Nicht 
unerwähnt bleiben ſoll, daß im alphabetiſchen Verzeichnis 
der Stichworte nicht nur Sachen, ſondern auch Perſonen 
zu finden ſind; man kann ſich alſo auch über alle, die am 


Siedlungsweſen von Bedeutung ſind oder waren, über 


ihre Stellung zu den einzelnen Fragen des Siedlungs- 
weſens uſw. aus dem Buch Aufſchluß holen. Dem 
alphabetiſchen Hauptteil voraus geht eine vollſtändige 
Überſicht der geſamten ländlichen Siedlungsgeſetzgebung, 
und ſchließlich erleichtern ein umfangreiches Literatur⸗ 
und ein überſichtliches Geſetzesverzeichnis die Benutzung 
des Buches. Verfaſſer iſt Mitglied des Reichswirt⸗ 
ſchaftsrates und Beirat des Reichs⸗Landbundes. Leſer 
find Siedlungsfachleute, Verwaltungsbeamte, auch der 
ländlichen Selbſtverwaltungsſtellen, Juriſten, Landwirte, 
Politiker, Verſammlungsredner. 


Unter Rusſchluß der verantwortlichkeit der Schriſtleitung. 


Deutſches Muſeum. 


Anläßlich der Eröffnung des Deutſchen 
Muſeums ging durch viele Tageszeitungen die 
Notiz, daß im großen Saal für Kraftmaſchinen ein 
Koloſſalgemälde 


„Die Sonne als Urquell aller Kräfte“, 
gemalt von Herrn Kunſtmaler Fritz Gärtner, 
München, entſtanden tft, das nicht nur die Auf- 
merkſamkeit kunſtverſtändiger Beſucher, ſondern 
auch der Techniker und übrigen Beſucher feſſelt. 

Vom künſtleriſchen und techniſchen Standpunkt 
aus wurde das Gemälde als ein Meiſterſtück an⸗ 
geſprochen, und es dürfte öffentliches Intereſſe 
haben, wie und in welcher Weiſe das Gemälde 
entſtanden iſt. 

Das Bild iſt auf Leinwand, mit Keim'iſchen 
Dekorationsfarben gemalt und hat als Flächen— 
raum über 100 qm. Die Präparierung der Lein— 
wand wurde von der Fabrik Keim'ſcher Mineral⸗ 
farben, den Induſtriewerken Lohwald, geſtiftet. Die 
Technik, in welcher das Bild gemalt iſt, iſt Keim'ſche 
Dekorationsmalerei, alſo Freskomalerei auf 
trockenem Grund, in dieſem Falle auf Leinwand. 

Den Nichtwiſſenden präſentiert ſich das Ge— 
mälde wie ein Freskobild, das auf friſchen Putz 


gemacht iſt. Bei der Keim'ſchen Dekorations- 
Technik wird aber nicht auf friſchen Putz, naß in 
naß, ſondern durch Auftragen der Farben auf die 
trockene Malfläche, Wandputz oder Leinwand und 
Gobelin, wie ein Staffeleibild gewalt zum Unter⸗ 
ſchied von der Keim'ſchen Mineralmalerei, welche 
einen eigenen Malgrund erfordert, der mit den 
naß angeriebenen Farben bemalt und nach dem 
Farbenauftrag ähnlich wie eine Kohle oder Kreide— 
zeichnung fixiert wird. 

Die Keim'ſche Dekorations-Malerei iſt eine 
vereinfachte Technik, welche dauerhafte, wetter⸗ 
feſte Monumentalmalereien ſchafft. Die Um⸗ 
rahmung und Umgebung des Bildes und die 
Aufſchriften find ebenfalls mit Keim'iſchen 
Mineralfarben gefertigt. 

Die Aufſchrift lautet: Die Sonne als Urquell 
aller Kräfte erzeugt in den Pflanzen die Nahrung 
für die Arbeitstiere, bewegt die Luft, welche die 
Windmotore dreht, hebt das Waſſer, das die 
Waſſerkraftmaſchinen treibt, ſchuf die Pflanzen, 
aus welchen die Kohlen für die Wärmekraft⸗ 
maſchinen entſtanden. 
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Arbeitsausſchußſitzung des Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen 
am 2. und 3. Juni 1925 in Darmftadt. 


Auf Einladung der heſſiſchen Regierung fand 
die erſte diesjährige Arbeitsausſchußſitzung, an der 
Vertreter der preußiſchen, bayriſchen, heſſiſchen 
und anhaltiſchen Regierung ſowie des Deutſchen 
Städtetages teilnahmen, unter Vorſitz von Regie⸗ 
rungsbaurat Rudolf Stegemann - Dresden 
ſtatt. In ſeinem Geſchäftsbericht konnte der Vor⸗ 
ſitzende darauf hinweiſen, daß es dem Ausſchuß 
möglich geweſen war, im Vorjahr wiederum eine 
große Fülle wichtigſter Fragen zur Behandlung zu 
bringen. Die für das Bauweſen ſo ſchwierige 
Finanzfrage ſtand im Vordergrund der Be— 
ſprechung. Daneben wurden behandelt Holz⸗ 
bewirtſchaftung, Normung, Wärmewirtſchaft im 
Kleinwohnungsbau, Feuerſicherheit, Schlacke als 
Bau⸗Material neben einigen Spezialbauweiſen, 
Arbeits-Pſychologie und Bauwirtſchaft und die 
Herſtellung von Kleinmöbeln. Alle Arbeiten des 
Ausſchuſſes konnten laufend in ſeiner Verbands— 
zeitſchrift „Schleſiſches Heim“ und in den 
„Bauwirtſchaftlichen Nachrichten 
für Heſſen, Heſſen-Naſſau und 
Baden“ veröffentlicht werden. Neben ver— 
ſchiedenen Arbeitsausſchußſitzungen fand in Bres⸗ 
lau eine öffentliche Tagung ſtatt, an der 250 
Delegierte aus ganz Deutſchland teilnahmen. 

Der Arbeitsausſchuß beſchloß, in dieſem Jahr 
im Zuſammenhang mit der Dresdener Jahres— 
ſchau: „Wohnung und Siedlung“ zuſammen mit 
dem Reichsverband der Wohnungsfürſorgegeſell— 
ſchaften am 8. und 9. September ds. J. in 
Dresden ſeine diesjährige öffentliche Tagung ab- 


zuhalten. Weiterhin wurden auf einſtimmigen 
Beſchluß zu ſtändigen Mitgliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes gewählt: die Herren Oberregierungs— 
baurat Riemer = Dresden, Oberbaurat 


Huſſong⸗-Kaiſerslautern, Oberbaurat Hol zer⸗ 
Augsburg, Regierungsbaumeiſter Langkeit⸗ 
Berlin, Privatdozent Dr.-Ing. Bramesfeld⸗ 
Darmſtadt, der Direktor des Reichsverbandes der 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften von Gruner: 


Berlin und Dipl.-Ing. Backhaus Berlin. 
Herr Dipl.-Ing. Backhaus-Berlin wurde gleich— 
zeitig zum Geſchäftsführer des Ausſchuſſes 
gewählt. 


Im Anſchluß an die Zuwahl von Mitgliedern 
fand die Neuwahl des Vorſtandes ſtatt. Es 
wurden gewählt, als Vorſitzender- Regierungs- 
baurat Rudolf Stegemann- Presden und 
als Vorſtandsmitglieder: Regierungs- und Bau- 
rat Lübbert⸗ Hannover und Stadtbaurat 
Fauth⸗Sorau, als deren Vertreter: Regie— 
rungsbaumeiſter Gerlach - Magdeburg und 
Stadtbaurat Götte -Plauen i. V. 

Endlich wurde beſchloſſen, ſich in geeigneter 
Weiſe an der Ausſtellung: „Heim und Technik“ 
in Leipzig 1926 zu beteiligen. 


Den erſten Vortrag hielt Herr Ober⸗ 
Ingenieur Dipl.-Ing. Erich G va f-Dresden über 
„Großhaus oder Kleinhaus — eine 


Wirtſchaftsfrage“. Herr Dipl.-Ing. Graf, 
deſſen Vortrag in dieſer Nummer abgedruckt 
iſt, brachte an der Hand eines reichen 
Zahlen-Materials den Nachweis, daß das Klein⸗ 
haus, wenn alle Begleitumſtände berückſichtigt 
werden, in keiner Weiſe ſich teurer ſtellt als das 
Großhaus. Bei den bisher durchgeführten Ver— 
gleichsarbeiten wäre meiſtens Falſches, vor allem 
nicht Gleichwertiges verglichen worden. Vor 
allem wurde überſehen, daß das Kleinhaus in 
vielen Teilen wertvoller und beſſer iſt als das 
Großhaus. Es konnte dabei beſonders auf 
Keller- und Bodenräume hingewieſen werden. 
Den zweiten Vortrag ebenfalls über Groß- 
haus und Kleinhaus hielt Regierungs⸗ 
und Baurat Lübbert⸗Hannover. Seine Aus⸗ 
führungen verdienen ein ganz beſonderes 
Intereſſe, weil die Unterſuchung der Wirtſchaftlich⸗ 
keit des Wohnungsbaues im Großhaus oder 
Kleinhaus von ganz neuen Geſichtspunkten aus⸗ 
geht. Herr Regierungs- und Baurat Lübbert 
wies nach, daß eine engräumige Hochhausbebau⸗ 
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ung in Verbindung mit ſchlechten Bauordnungen 
und Bebauungsplänen vielfach unwirtſchaftliche 
Grundriſſe ergibt, und daß im Großhausbau 
inſofern unproduktiver Bauaufwand getrieben 
wird, als für den Bau von Treppenhäuſern und 
Fluren eine gewiſſe Menge von Kubikmeter um⸗ 
bauten Raumes erfordert wird, die keine Nutz 
fläche ergibt, daß jedoch bei weiträumiger Be— 
bauung eine wirtſchaftlichere Geſtaltung des 
Grundriſſes und Aufbaues erreicht wird. An der 
Hand von vier Modellen, die ſich auf die Be— 
bauung ein und desſelben Geländes bezogen, hat 
Herr Lübbert eingehende Berechnungen darüber 
angeſtellt, welche Nutzfläche und Raumzahl eine 
Bebauung eines feſt abgegrenzten Geländes mit 
Großhäuſern, Mittelhäuſern oder Kleinhäuſern 
ergibt, und wie hoch ſich die Koſten für den 
einzelnen Wohnraum bezw. für die Nutzfläche in 
den einzelnen Fällen belaufen. 

Überraſchend iſt das Ergebnis dieſer Unter— 
ſuchung inſofern, als das Einfamilienhaus über⸗ 
aus günſtig gegenüber dem Mehrfamilienhaus 
abſchneidet. 

Als dritter Redner ſprach Regierungsbaurat 
Rudolf Stegemann-⸗Dresden über „Typen⸗ 
haus und Siedlung“. Er wies in kurzen 
Zügen darauf hin, daß ſchon ein Blick in unſere 
deutſchen Dörfer und kleinen Städte zeigt, daß hier 
ſich im Laufe der Zeit aus rein bodenſtändiger, 
handwerklicher Baukunſt überall ein ganz be— 
ſtimmter Haustyp entwickelt hat, ohne daß dabei 
die Schönheit des Geſamtbildes litte. Im Gegen- 
teil kann man jagen, daß dieſe tvviſierten Dörfer 
meiſtens einen beſſeren Eindruck machen, als das 
Durcheinander der üblichen vorſtädtiſchen Sied- 
lungen. Das Beſtreben der Nachkriegszeit, Städter 
mit entſprechender innerer Einſtellung auf das 
flache Land umzuſiedeln, ſowie die Notwendigkeit, 
gewiſſe neuzeitliche Forderungen der Wohnungs- 
hygiene zu berückſichtigen, ſtellten die Architekten⸗ 
ſchaft nach dem Kriege vor neue Aufgaben. Heute 
kann die Frage des Grundriſſes und Types unſerer 
Zeit als geklärt angeſehen werden. Bei genauer 
Unterſuchung von über 200 Einzelentwürfen des 
„Sächſiſchen Heims“, Landes-Siedlungs⸗ und 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaft-Dresden, ergab ſich, 
daß 4 Grundformen des Grundriſſes immer wieder 
auftraten, während alle anderen mehr oder weniger 
Variationen dazu darſtellten. Hieraus hat das 
„Sächſiſche Heim“ dann ſeine Typenpläne ent⸗ 
wickelt, die alle auf einer Einheitstiefe des Hauſes 
von 8 m aufbauen und eine Vergrößerungs— 
möglichkeit des Hauſes in der Entwicklung nach der 
Länge vorſehen. Dieſe fertigen Pläne, die ſich als 
das Ergebnis jahrelanger Arbeit darſtellen, ſind 
mit ihren Einzelzeichnungen, Maſſenberechnungen 
und Koſtenanſchlägen fix und fertig vorhanden und 
geben dem Siedler die Möglichkeit, ſofort zu bauen 


und gleichzeitig auch von vornherein Bauzeit und 
Baukoſten mit ziemlicher Genauigkeit feſtzuſtellen. 
Die Einpaſſung in das Ortsbild ermöglicht ſich bei 
dieſen einfachen Formen ohne weiteres durch Ver— 
wendung ortsüblicher Baumaterialien. Der 
Redner kam an der Hand ſeiner Unterſuchungen 
zu dem Ergebnis, daß man heute damit aufhören 
müſſe, dem Siedler immer wieder vorzureden, 
daß in jedem Falle ein neuer Entwurf angefertigt 
werden müſſe. Die von der geſamten deutſchen 
Architektenſchaft in den letzten Jahren geſchaffene 


Arbeit hat eine ſolche Fülle von Wertvollem ge⸗ 


bracht, daß heute etwas wirklich Neues nicht mehr 
geboten werden kann. 

Sodann hielt Regierungs- und Baurat 
Lübbert⸗ Hannover einen Vortrag über Groß— 
haus und Normung. Er wies nach, daß bei 
umfangreichen Großhausbauten der Vorkriegszeit, 
beſonders bei Serienbauten, die Unternehmerſchaft 
in gewiſſem Sinne bereits Normung betrieben habe. 
Die Wirtſchaftlichkeit der Verwendung einheitlicher 
Bauteile bei ſerienweiſer Errichtung von Groß— 
häuſern ſei vor dem Kriege längſt erwieſen. Neben 
dieſer wirtſchaftlichen Bedeutung der Normung 
komme aber vor allen Dingen die ſtädtebauliche 
Wichtigkeit der Normung in Betracht. Überall 
dort, wo vor dem Kriege einzelne Unternehmer mit 
wilder Willkür gebaut hätten, ſeien geradezu un— 
erträglich ruhige Straßenbilder entſtanden. Die 
unerfreulichen Stadterweiterungen der Vorfriegs- 
zeit hätten ſich in gewiſſem Grade vermeiden laſſen, 
wenn man Geſchoßhöhen, Hauptgeſimshöhen, 
Fenſter, Haustiefen für beſtimmte Stadtbezirke 
normenmäßig feſtgelegt hätte. Für die Normung 
im Großhauſe kommen, abgeſehen von Mauer⸗ 
ſteinen, Dachziegeln, Beſchlägen, Schrauben und 
Nägeln, vor allen Dingen auch folgende Bauteile 
in Betracht: Balkenſtärken, Fenſter, Türen, 
Treppen, Geſchoßhöhen, Scheiben, Ofen, In— 
ſtallationen uſw. Durch die Normung werde die 
bautechniſche und wohntechniſche Qualität der 
Großhauswohnung zweifellos geſteigert. Herr 
Lübbert ſprach den Wunſch aus, daß die Gedanken 
der Normung in dem neuen Städtebaugeſetz ver⸗ 
ankert werden, damit eine weitere Verunſtaltung 
von Stadt und Land geſetzlich verhindert werden 
kann. 

Regierungs- und Baurat Lübbert⸗Hannover 
faßt ſchließlich ſeine Unterſuchungen über das 
Großhaus und Normung zu folgenden 
Leitſätzen zuſammen: 

1. In den letzten Jahren vor dem Kriege ſind in 
Großſtädten vereinzelt Reihen von typi⸗ 
ſierten Mietgroßhäuſern errichtet und hier— 
bei einheitliche Bauteile verwendet 
worden. 

2. Die wirtſchaftlichen Vorteile der Verwendung 
genannter einheitlicher Bauteile beim Groß⸗ 
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hausbau ſtehen ſeit langem unumſtritten feſt. 
Sie brauchen daher nicht näher erörtert zu 
werden. a 


. Gibt es ſonſtige Gründe, die die Normung im 


Großhausbau erwünſcht 
Welche Gründe? 

a) baukünſtleriſche, 

b) ſtädtebauliche, 

c) bautechniſche, 

d) wohntechniſche. 


erſcheinen 


laſſen? 


„Die Großhausbezirke aus den Jahren 1870 bis 


1914 ſind mit wenigen Ausnahmen ſtädtebau— 
lich wenig befriedigend; die einzelnen Häuſer 
ſind meiſt ohne Rückſicht auf das Nachbarhaus 
geſtaltet; die Reihung der Häuſer und infolge 
deſſen die Straßen- oder Platzwände ſind un⸗ 
ruhig und verunſtaltet; es fehlen Einheitlichkeit, 
Rhythmus und Ausgeglichenheit. 


„Durch Normung kann in der Erſcheinung des 


einzelnen Hauſes, ſowie des Straßen- und 
Platzraumes eine wohltuende Einheitlichkeit 
erreicht werden. 


5. Was kann beim Großhaus genormt werden, 


bezw. was wurde ſchon vor dem Kriege bei 
Serienausführung von Großhäuſern einheitlich 
hergeſtellt? Abgeſehen von Mauerſteinen, 
Dachziegeln, Nägeln, Schrauben und dergl. 

a) Balkenſtärken, 1) Fenſterſcheiben, 
b) Geſchoßhöhen, 2) Inſtallationen, 
e) Treppen, h) Ofen, 

d) Türen, i) Beſchläge. 

e) Fenſter, 


Vorzüge der Normung: 


a) Verbilligung der Bauteile, 

b) Vermeidung offenkundiger Mißgriffe bei 
der Herſtellung von Bauteilen, 

c) Erhöhung des bau- und wohntechniſchen 
Wertes der Bauteile, 

d) Ausſicht auf allmähliche Feſtlegung guter 

Hausformen (Grundriſſe), die im Rahmen 

beſtimmter Wohnungsprogramme höchſte 

Wirtſchaftlichkeit darſtellen, 

e) Schnelle Bauausführung, 

f) Geringe Miete — gute Wohnung! 

g) Als Folge der vorgenannten Vorzüge, 
leichte Finanzierung und Beleihbarkeit. 


— 


. Die Normung kann ſich nur auf folche Bau— 


teile beziehen, die in Maſſen gebraucht werden 
und bei denen aus architektoniſchen und ſtädte⸗ 
baulichen Gründen eine einheitliche und gute 
Durchführung gefordert werden muß. Alle 
übrigen Bauteile fallen nicht unter die 
Normung. 


. Die baukünſtleriſche und ſtädtebauliche Gejtal- 


tungsmöglichkeit wird durch Verwendung von 
Baunormen kaum beeinträchtigt, vielmehr 
günſtig beeinflußt: An die Stelle einer wilden 
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Willkür von vielen Einzelformen tritt die 

Notwendigkeit einer einheitlichen Geſtaltung. 
Die häßlichen Auswüchſe der ſogenannten 
„Architektur“ des Vorkriegsgroßhauſes werden 
verſchwinden. Das Schaffen des Bauunter⸗ 
nehmers wird in richtige Bahnen gelenkt. 

. Der Verſuch, allgemein Bauunternehmer und 
„Architekten“ zu Künſtlern zu erziehen, iſt 
meiſt müßiges Beginnen; dieſe Perjönlich 
keiten verſtehen oft überaus wirtſchaftlich zu 
arbeiten, müſſen jedoch in ihrem ſogenannten 
„freien künſtleriſchen Schaffen“ durch die 
Normung eingeſchränkt werden. Der wirkliche 
Künſtler wird die Normung meiſt nicht ab- 
lehnen und auch mit genormten Bauteilen 
gute Bauten errichten. 

11. Die Normung iſt wirkſamer als jegliche Bau⸗ 
beratung, weil der Bauherr in der Bau⸗ 
beratung nur Bevormundung, in der 
Normung aber wirtſchaftlichen Nutzen erblickt. 

. Ebenjo, wie die Hochbaunormung bereits im 
ländlichen Wohnungsbau und im Siedlungs- 
weſen überaus gute Erfolge im Sinne von 

Heimatſchutz und vernünftiger Bauwirtſchaft 
erzielt hat, wird ſie auch unſere Städte gegen 

weitere willkürliche Verunſtaltung durch 

„Unternehmerkunſt“ ſchützen helfen. 

Die Gedanken der Baunormung müſſen in 
dem neuen Städtebaugeſetz verankert werden. 

Die Baunormen find Vorſtufen guter Bau- 
typen (vergl. alte Typenhäuſer wie: Bremer 

Dreifenſterhäuſer, niederſächſ. und ſonſtige 

Bauernhäuſer, Fuggerei, Serienhäuſer in 

Potsdam, Lüneburg, alte Landarbeiterhäuſer 
in allen Landesteilen uſw.). 

„Einheitlichkeit und techniſcher Fortſchritt im 
Wohnungsbau und Städtebau werden durch 
eine gute Baunormung gefördert. 

Als letzter Redner ſprach Privatdozent Dr.- 

Ing. Bramesfeld-⸗Darmſtadt über „Pſych o⸗ 
technik im wirtſchaftlichen Baube- 
trieb“. Die Forderung der Wirtſchaftlichkeit 
läßt ſich im Baubetrieb genau wie in jedem 
anderen Betriebe, in dem Menſchen tätig ſind, 
nicht erfüllen, ohne daß zur ſparſamen und metho- 
diſchen Bewirtſchaftung des Matexials eine 
gleiche Bewirtſchaftung der menſchlichen Arbeits⸗ 
kraft hinzutritt. Dieſe muß erfolgen erſtens durch 
Einſatz der für jeden Arbeitsfall nach ihren 

körperlichen und geiſtigen Anlagen beſtgeeig⸗ 

neten Arbeitskraft, die auf Grund von 

Eignungsausleſe gefunden werden muß. Für 

den Baubetrieb iſt beſonders wichtig die Ausleſe 

von geeigneten Führern und Unterführern. 

Zweitens muß der Arbeits vorgang des 

„Bauens“ nach allen Richtungen hin durchforſcht 

werden, um diejenigen Stellen aufzudecken, an 

denen durch ungünſtige Arbeitshaltung und 
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Arbeitsbewegung Kräfteverluſt auftritt, um zum 
günſtigſten Werkzeug und Gerät zu gelangen und 
um den Gedanken der weitgehenden Arbeits- 
vorbereitung im Sinne der modernen Be- 
triebswiſſenſchaft in die Tat umzuſetzen. Drittens 
muß die Anpaſſung zwiſchen Menſch 
und Arbeit durch methodiſche Schulung, An⸗ 
lernung und Unterweiſung ſyſtematiſiert werden. 
Die Aufgabe iſt bei der Vielſeitigkeit des Bau— 
betriebes nicht leicht zu löſen, ſondern erfordert 
eingehendes Studium und viel Kleinarbeit. Der 


erſte Schritt iſt dann getan, wenn jeder Führer 


im Baubetrieb die Wichtigkeit der Frageſtellung 


einſieht und lernt, das Bauen nicht nur als techno⸗ 
logiſches, ſondern auch als praktiſch-pſychotech— 
niſches Problem zu ſehen. 

An ſämtliche Vorträge ſchloß ſich eine außer— 
ordentlich lebhafte Ausſprache an, die weiteres 
wertvolles Material lieferte. Es wurde beſchloſſen, 
ſämtliche Vorträge auf der Dresdner Tagung zu 
wiederholen. 

Im Anſchluß an die Tagung fand unter 
liebenswürdiger Führung des heſſiſchen Regie— 
rungsvertreters, Herrn Miniſterialrat Klum p, 
eine Beſichtigung der Stadt ſowie verſchiedener 
Muſeen und Ausſtellungen ſtatt. 


Waſſer⸗Aufnahme und ⸗Wiederabgabe bei Mauerſteinen. 


Von H. Chr. Nußbaum, Profeſſor für Hygiene a. d. Techn. Hochſchule zu Hannover. 


Die an ſich intereſſanten Angaben des Herrn 
Regierungsbaurats Dipl. Ing. Amos“) ſind in 
ihren Schlußfolgerungen zum Teil irreführend. 
Ihre Richtigſtellung erſcheint mir notwendig, 
damit durch ihre Verbreitung dem Bauweſen 
und den Siedlungen nicht Nachteile erwachſen. 
Herr Amos beurteilt die Bauſteine ausſchließlich 
nach ihrer Aufnahmefähigkeit für Waſſer und nach 
der Zeit, die für ihre Wiederaustrocknung benötigt 
wird. Das würde zu irrigen Anſchauungen Ver— 
anlaſſung geben. Die hygieniſch wertvollen 
Steine mit großem Poxenvolumen und dem— 
entſprechend hohem Luftgehalt vermögen ſehr viel 
Waſſer zu faſſen, das ſeiner Menge entſprechend 
langſam verdunſtet. Sie würden nach jener Be⸗ 
urteilung zurückſtehen hinter wärmewirtſchaftlich 
und geſundheitlich minderwertigen Steinen mit 
geringem Porenausmaß und niederem Luftgehalt, 
die wenig Waſſer aufnehmen. Für den Wärme⸗ 
ſchutz der Räume genügt es ferner nicht, daß „ein 
Bauſtein eine gewiſſe Poroſität aufweiſt“, ſondern 
es iſt für dieſen Zweck das irgend erreichbare 
Höchſtmaß an Luftgehalt anzuſtreben. Denn die 
Wärmeleitfähigkeit der Bauſteine vermindert ſich 
mit ſeiner Zunahme, ſteigt mit ſeiner Abnahme 
und mit der Waſſerſättigung der Zellen raſch. Sie 
iſt dagegen weit weniger von dem Waſſergehalt des 
Steines abhängig, falls die Zellen ganz oder teil⸗ 
weiſe lufterfüllt bleiben. Es ſättigen ſich aber ſo⸗ 
wohl beim wagerechten oder ſchrägen Eindringen 
des Schlagregens wie beim Emporſteigen des 
Waſſers im Mauerwerk ausſchließlich die feinſten 
Zellen; beim Abwärtsſinken ſogar nur die Zu⸗ 
ſammenſtöße der Zellhüllen mit Flüſſigkeit. Alle 
übrigen Zellen bleiben lufterfüllt, nur ihre Ränder 
benetzen ſich. Bei ſtarker Vergrößerung läßt ſich 

* Mitteilungen des Deutſchen Ausſchuſſes für wirt⸗ 
ſchaftliches Bauen 1. Jahrg. Nr. 10. 


dies mit Sicherheit feſtſtellen. So kommt es z. B., 
daß die Wärmeleitzahl der feinzelligen Maſchinen— 
ziegel bereits bei einem Waſſergehalt von 
1,8 Vol. % ſich verdoppelt, während dieſer Waſſer⸗ 
gehalt bei hochporöſen Ziegeln, Bimserzeugniſſen, 
Schlackenleichtſteinen u. dgl. keinen nennenswerten 
Einfluß auf ihre Wärmeleitzahlen übt. 

Für den Wetterſchutz und die Zurückhaltung 
der Erdfeuchte, ſowie des auffprigenden Regens 
vom Mauerwerk kommt fait ausſchließlich die 
Kapillarkraft der Steine in Betracht. Sie iſt bei 
feinzelligen Körpern groß, nimmt mit der Weite 
der Zellen raſch ab. Obgleich der Sturm in un⸗ 
verputzte weitzellige Steine den Schlagregen weit 
tiefer eintreibt als in feinzellige, durchfeuchten ſich 
die letzteren bis in eine erhebliche Tiefe, z. B. 
Sandſteine auf 1 m und mehr, Maſchinenziegel⸗ 
mauerwerk, je nach der Mörtelart, in eine Tiefe 
von 0,40 bis 0,50 m, während weitzellige Körper 
die Feuchtigkeit nur in ihre oberflächlichen Schichten 
eindringen laſſen. Steine, deren Gefüge aus einem 
Gemiſch weiter und feiner Zellen beſteht, pflegen 
die Mitte dieſer Gegenſätze zu halten. Mit ſtark 
vergrößernder Lupe iſt das Gefüge auf der Bruch⸗ 
ſtelle der Steine leicht zu erkennen. 

Sandſteine, Gipsmörtel, Lehm, Maſchinen⸗ 
ziegel u. dgl. bedürfen daher eines vollkommenen 
Wetterſchutzes, während die hochporöſen Ziegel, die 
Bimserzeugniſſe, die Schlackenleichtſteine (Raum⸗ 
gewichte unter 1100 kg/m?) des Wetterſchutzes teils 
ganz entbehren können, teils nur eines ſolchen Ver⸗ 
putzes bedürfen, der das Einpeitſchen des Regens 
verhindert oder ausreichend vermindert. 

Für das Emporſteigen des Waſſers gilt das 
gleiche. Man kann ſich daher, namentlich durch 
Vergleich, leicht von der Kapillarkraft der Bau⸗ 
ſteine überzeugen, wenn man ſie 8 bis 10 Tage in 
eine dauernd 1 em hoch gehaltene Waſſerſchicht 
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ſtellt, und zwar mit dem Kopf. Erreicht das 
Waſſer den anderen Kopf, dann werden ein oder 
mehrere Steine mit einer dünnen Gipsmörtel⸗ 
ſchicht auf ihm befeſtigt. Mauerwerk läßt ſich in 
ähnlicher Weiſe prüfen; gegebenenfalls unter Ver⸗ 
wendung verſchiedener Mörtelarten zu deren Ver⸗ 
gleich. Der Schlagregen dringt, außer bei ganz 
feinzelligen Steinen, meiſt nur etwa ½ fo tief 
ein, wie das Emporſteigen des Waſſers ergibt. Es 
pflegt z. B. in 8 0,70 bis 
0,80 im hochzuſteigen. 

Waſſerabweiſender aber für Waſſerdampf und 
Luft ausreichend durchläſſiger Außenverputz iſt für 
alle Arten Steine, Mörtel und Beton zur Trocken⸗ 
zum Teil von 
hohem Wert. Dagegen vermag ein für Waſſer 
nicht oder wenig durchläſſiger Verputz zur Durch⸗ 
feuchtung der mit ihm bekleideten Außenwände zu 
führen. Das gleiche gilt von Klinkerverblendungen 
u. dgl. Denn der aus geheitzten oder ſonſt warm 
erhaltenen Räumen dieſen Wänden zufließende 
Waſſerdampf ſchlägt ſich bei kalter Witterung als 
Tau auf der Innenfläche ſolcher Außenbekleidungen 
nieder und wird nun umſo tiefer in die Wand 
zurückgeführt, je feinzelliger ihr Mauerwerk iſt. 
Oft gelangt dieſe durch Taubildung entſtandene 
Feuchtigkeit bis zum Innenverputz zurück. Ihre 
Urſache wird ſelten erkannt. Häufig werden daher 
verfehlte Abhilfsmittel gegen ſie ergriffen, oder es 
wird behauptet, der Verputz oder die Verblendung 
tauge nichts, weil ſie den Schlagregen hindurch— 
ließen. 

Erſcheint daher waſſerabweiſender Verputz von 
ausreichender Durchläſſigkeit als zu koſtſpielig für 
das betreffende Gebäude, dann tut man gut, weit⸗ 
zellige Steine mit einem durchläſſigen Verputz zu 
verwenden. Ihr Mauerwerk gewährt zugleich bei 
derſelben Wandſtärke den doppelten bis dreieinhalb- 
fachen Wärmeſchutz wie das Mauerwerk aus 
Maſchinenziegeln oder anderen feinzelligen Steinen. 


Den Ausführungen von Herrn Prof. Nußbaum bin 
ich mit Aufmerkſamleit gefolgt und kann ihnen 
in Vielem, wenn auch nicht in Allem, beiſtimmen. 
Zunächſt kann ich nicht erkennen, inwiefern in 
meinem Aufſatz irreführende Schlußfolgerungen 
gezogen find. Ich habe lediglich über Verſuchs⸗ 
ergebniſſe berichtet, welche die Waſſeraufnahme und 
⸗wiederabgabe bei Mauerſteinen unter genau 
gleichen Verhältniſſen zeigen und dieſe feſtgeſtellten 
Tatſachen kurz beſprochen mit dem Hinweis, es muß 
alſo ſtets dafür geſorgt werden, daß das Mauerwerk 
möglichſt trocken iſt, weil der Wärmeſchutz von 
Mauerwerk auch ſtark von deſſen Feuchtigkeitsgehalt 
abhängt. Gegen Durchfeuchtung bei Wetteranfall 
habe ich waſſerabweiſenden Putz empfohlen. 

Daß es mit dieſen allgemeinen Richtlinien nicht 
getan iſt, ſondern trotzdem im Einzelfalle er⸗ 


forderlich wird, die für die vorliegenden Verhält⸗ 
niſſe beſte Löſung zu finden, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ich ſtimme mit Herrn Prof. Nußbaum darin 
überein, daß der Wärmeſchutz von Mauerſteinen 
mit der Waſſerſättigung raſch abnimmt, kann ihm 
aber nicht folgen, wenn er ſagt, „daß ſich ſowohl 
beim wagerechten Eindringen des Schlagregens, als 
auch beim Emporſteigen des Waſſers im Mauer⸗ 
werk ausſchließlich die feinſten Zellen ſättigen, beim 
Abwärtsſinken nur die Zuſan menſtöße der Zell⸗ 

liſſi alle übrigen 
Zellen bleiben lufterfüllt, nur ihre Ränder be⸗ 
netzen ſich“. Ich bezweifle nicht, daß ſich der Vor- 
gang der Waſſeraufnahme und wiederabgabe in⸗ 
folge der Kapillarwirkung der Zellen in dieſer 
Weiſe abſpielt, es muß aber doch die Luft in den 
Zellen dann ebenfalls Feuchtigkeit aufnehmen und 
dadurch in ihrem Widerſtand gegen Wärmedurch— 
gang beeinträchtigt werden. 

So dankenswert die Ausführungen find, fo 
würden ſie doch leichter verſtändlich werden, wenn 
ſie durch ſinnfällige Vergleichswerte und Ber- 
gleichsbeiſpiele geſtützt wären. Es würde ſehr zu 
begrüßen ſein, wenn hierzu ausreichende Verſuchs⸗ 
ergebniſſe zugänglich gemacht würden, damit die 
äußerſt ſchwierige Frage weiter geklärt wird. 

Zu den nicht einfachen Verhältniſſen wollte 
auch ich einen Beitrag liefern und behalte mir 
vor, gerade hierauf zurückzukommen. Wir haben 
ſchließlich das gleiche Ziel, durch Forſchung Urſache 
und Wirkung feſtzuſtellen und müſſen gegebenen⸗ 
falls frühere Schlüſſe auf Grund neuerer Er— 
tenntniſſe berichtigen. Ich ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkt, daß es nicht damit getan iſt, hochporöſe 
Steine für das Mauerwerk zu verwenden, ohne 
daß man Wind und Wetter abhält, es zu durch⸗ 
feuchten. Ich bin daher auch anderer Anſicht als 
Prof. Nußbaum, der ſagt, daß die hochporöſen 
Ziegel, die Bimserzeugniſſe und die Schladen- 
leichtſteine des Wetterſchutzes teilweiſe ganz ent⸗ 
behren können. 

In meinem Aufſatz habe ich zwar keine ein- 
ſeitige Beurteilung der Bauſteine nach der Waſſer⸗ 
aufnahme und wiedergabe geben wollen und auch 
nicht gegeben, ich kann aber an der Tatſache nicht 
vorübergehen, daß Schlackenſteine bis zu 30 v. H. 
ihres Gewichts an Waſſer aufzunehmen imſtande 
ſind, und daß ſolch' weſentliche Mengen an 
Feuchtigkeit auch beim Bau in das Mauerwerk 
gelangen können, aber ſehr ſchwer wieder heraus⸗ 
zubringen ſind. 

Zufällig habe ich in den letzten Tagen Gelegen⸗ 
heit gehabt, an praktiſchen Ausführungen dieſe 
Tatſache beſtätigt zu finden. Es handelt ſich um 
Häuschen mit Geſchäftsräumen, die unmittelbar 
verglichen werden können, weil ſie unter gleichen 
Verhältniſſen der Himmelsrichtung ſtehen und 
nur etwa 100 m von einander auf freiem Ge- 
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lände. Das eine beſteht aus Schlackenbetonplatten 
mit Zwiſchenluftſchicht, das zweite aus einfachen 
Platten anderer Bauart. Beide Male haben die 
Wände einen gewöhnlichen Außenputz aus Kalk— 
mörtel erhalten. Das Haus aus Schlackenplatten 
hat nach Ausſage der Bewohner dauernd feuchte 


Wände, vor allem auf der Wetterſeite, und als 


Folge davon unangenehme Einwirkungen auf die 
Raumluft. Die Wände des zweiten Hauſes da⸗ 
gegen zeigen dieſe unangenehmen Eigenſchaften 
nicht. Die beiden Häuſer gehören zu techniſchen 


Schleſiſch e s 


he i m 


Betrieben einer gemeinſamen Firma, ſo daß ſchon 
von vornherein kein ſubjektives, ſondern ein 
techniſch geſchultes Urteil vorliegt. Ich habe mich 
ſelbſt von dieſen Verhältniſſen überzeugt und 
darin meine Feſtſtellungen beſtätigt gefunden. 
Um die eigentlichen Vorgänge zu ergründen, bes 
darf es meiner Meinung nach allerdings noch ein— 
gehender Forſchungen. 


Hohen-Dölzſchen, den 10. Juni 1925. 
Regierungsbaurat Amos. 


. EM e 


Sch 


ea 881 


mes 


Siedlungs⸗Wirtſchaft 


Mitteilungen der Siedler-Schule Worpswede 


Herausgeber: Leberecht Migge. 


Jahrg. III. Nr. 6 Juni 1925 
Der Wert unſerer Scholle. 
Von Leberecht Migge, Siedlerſchule Worpswede. 
(Abbildungen in nächſter Nummer.) 
Daß unſer Boden wertvoll, ja das Teuerſte beim Erwerbsſiedler. Jener muß ſeine 


eines Volkes in ethiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung iſt, beſtreitet niemand. Die Wünſche, ihn 
zu „erobern“ „ſind Legion. In Wahrheit häufen 
ſich für jeden einzelnen von uns ebenſo wie für die 
Allgemeinheit die Hinderniſſe zu Bergen, ſobald 
wir daran gehen, unſere Scholleſehnſucht zu ver⸗ 
wirklichen. Woran liegt das? 

Es liegt daran, daß niemand ſo recht ernſtlich 
daran denkt, daß auch der Boden, ganz gleich, zu 
welchem Zwecke, daß jeder Boden bezahlt werden 
muß. Man ſpricht heute ſoviel von Kleingärten und 
Koloniſation, ja, von ganzen Grüngürteln um 
die Städte. Hie Mietskaſerne, hie Siedlung heißt 
die Loſung! Trotzdem daneben die Tatſache, daß 
wir heute drei Viertel unſerer öffentlichen Mittel 
(Mietzinsſteuer) in 4—6 ſtöckigen Maſſenmiet— 
häuſern verbauen. Warum geſchieht das? — Es 
iſt zu billig, dieſe der Erhaltung unſerer Volks- 
kraft zweifellos ſchädliche Tendenz mit „Schlen⸗ 
drian und Bequemlichkeit der maßgeblichen 
Stellen“ abzutun, oder, weil ausgebaute Straßen 
und Leitungen, alſo „baureifer Boden“ vorliegt. 
Weſentlich ſpielt bei den Erwägungen der Führer 
unſeres öffentlichen Wohnbauweſens die Tatſache 
eine Rolle, daß jeder Flachbau das 
5—10 fache an Bodenfläche bedarf, als 
der Hochbau, daß dieſer alſo billiger iſt. 

Ahnlich wie bei der Wohnſiedlung liegen die 
Dinge auch beim ſogenannten Klein- oder 
Pachtgärtner und bei ſeinem Gegenſtück, 


kleine Scholle heute immer häufiger Bewerbern 


überlaſſen, die eine höhere Bodenrente bezahlen 
können, und auch dieſer muß aus demſelben 


Grunde Fabriken, Lagerplätzen u. ä. Betrieben 
weichen. Überall heißt der letzte Grund unſeres 
koloniſatoriſchen Mißerfolges: Womitſollder 
Boden bezahlt werden? 


Auf dieſe Frage gibt es nur eine Antwort: mit 
höheren Ernten! 

Nach den großen Leiſtungen unſerer Wiſſen— 
ſchaft und Induſtrie, wenn ſie nur regelrecht auf 
den Boden angewendet werden, kann auch der 
ſtädtiſche Boden von unſeren Koloniſatoren bezahlt 


werden. Mit dieſer Kleinbodenintenſivierung 
können unſere Städte auch heute noch ver— 
antworten, Pachtgärten auszulegen. Mit dieſer 


intenſiven Gartenwirtſchaft iſt es auch heute noch 
möglich, den Siedlungsbau zu entlaſten und 
damit zu verwirklichen. Und mit dieſer Boden- 
intenſivierung kann auch der Erwerbsſiedler heute 
noch ſein gutes Auskommen finden. 


Solche volkswirtſchaftlichen Erwägungen und 
techniſchen Erkenntniſſe waren es, die die Leitung 
der Ausſtellung „Heim und Scholle“ veranlaßten, 
ihre Abteilung „Scholle“ in dem ſelbſt geſteckten 
Rahmen der Kleinbodenwirtſchaft ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit angedeihen zu laſſen und mit 
großen Opfern die notwendigen Einrichtungen 
und Bauten zu errichten. 


Zeitgemäße Garten⸗Technik. 


Aus einem Vortrag von Leberecht Migge. 


„Alles in Allem möchte ich ſagen: 
Gärten ſollen ſtädtiſch eingerichtet ſein. 
Das heißt, ſie ſollen genau ſo wie die 
ſonſtigen Arbeits⸗ und Erholungsſtätten 
der Städter, wie Turbinenhallen und Radio⸗ 
empfänger eingerichtet ſein. Sind ſie es nicht, 


Unſere 


dann ſind es nicht unſere Gärten, dann haben ſie 
nach allem, was in der Welt innerlich konſequent 
und was im Leben logiſch iſt, heute keine Daſeins⸗ 
berechtigung, noch beſteht Ausſicht, ſie ihnen zu 
verſchaffen. Alſo werden dieſe Gärten tech niſch, 
fabrikatoriſch, kalkulatoriſch ein⸗ 
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gerichtet und durchgeführt jein. Hier hat man ja 
die ärgſten und überflüſſigſten Kämpfe zugleich 
zu führen. Es iſt die erwähnte, entſetzliche 
Sentimentalität der Europäer, beſonders der euro- 
päiſchen Städter — der Landmenſch iſt gefühls⸗ 
mäßig nie ſo inkorrekt — und dieſen Städtern 
kann ich als ein Menſch, der ſein Leben mit 
Pflanzen verbracht hat, nichts anderes ſagen, als 
das: die Pflanze iſt nichtſentimental; 
fie iſt das ſachlichſte, folgerichtigſte und konſtruk— 
tivſte Weſen, das wir uns vorſtellen können. 
Alſo können wir auch nicht harmoniſch handeln, 
wenn wir der Pflanze und der aus ihr gebildeten 
Garten⸗Natur weniger als ſtrengſte Sachlichkeit 
unterlegen. 

Es iſt alſo, wenn die Gärten konſequent für 
uns und unſer Daſein eingerichtet werden ſollen, 
genau ſo, wie bei anderen ſachlichen Einrichtungen, 
bei denen wir das alles für ſelbſtverſtändlich 
halten. Mit anderen Worten: Es ſind da genau 
dieſelben techniſchen Bedingungen zu ſchaffen, die 
techniſchen Bedingungen der Pflanzenfabrikation: 
Schutz, Bewäſſerung, Düngung, Be⸗ 
triebsgeräte uſw. Was iſt denn auch dabei; 
iſt Subtropien ſozuſagen eine göttliche Pflanzen— 
fabrik, ſo iſt die Gärtnerei die menſchliche, und das 
Palmenhaus der Verſuch, die menſchliche der gütt- 
lichen näher zu bringen. Viele Leute halten 
derartige Gedankengänge für herzlos und „un— 
natürlich“. Das iſt die Konzeſſion, die dieſe 
ſentimentalen Städter förmlich erbitten: „wenig— 
ſtens für meinen Ziergarten verſchone mich mit 
Technik, für den Nutzgarten will ich ſie notfalls 
zugeſtehen“. Aber das iſt grüne Vogelſtrauß— 
politik. In einer modernen Blumengärtnerei 
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z. B. iſt gewiß alles enthalten, was an tech⸗ 
niſchem Vermögen im Menſchenhirn ſteckt. So 
iſt die Folgerung eher umgekehrt. Je luſtvoller 
ich einen Garten einrichte, je mehr ich ihn für die 
Menſchen nicht zum niederen Daſeinszweck, 
ſondern zum höheren Daſeinsſpiel machen will, 
um ſo mehr muß ich ihn techniſch machen, das 
heißt mit den geiſtigen Mitteln der Zeit verſehen. 
Anders kann ich ja nicht ſpielen. 

Und wenn Sie die Gartengeſchichte 
durchackern, werden Sie — außer in Zeiten des 
Verfalls — nie ſehen, daß etwa das ausſchließ— 
liche Schönheitsideal der großen Gartenkulturen 
der Luſtgarten war. Der iſt ein geſellſchaftlich— 
ſoziales Ideal. Aber wir haben — von Semi⸗ 
ramis bis Sansſouei — große weltberühmte 
Gärten gehabt, in denen an erſter Stelle die Nutz⸗ 
pflanze ſtand. Wir müſſen uns unbedingt von 
der Vorſtellung loslöſen, als wenn die Nützlich— 
keit etwas Minderwertiges wäre und gröbere 
Bedingungen brauchte. Es bleibt ſich objektiv 
gleich, ob wir eine Pflanze geiſtig oder materiell 
verzehren. Was wächſt, iſt ſchön, und der Garten, 
in dem es ſchön wächſt, iſt eo ipso ein ſchöner 
Garten. Was da wächſt, it lediglich Folge 
unſerer ökonomiſchen Lage. Man hat mir z. B. bis 
zu einem gewiſſen Grade vorgeworfen, ich wollte 
den deutſchen Kleingärtnern die Lage unnötig 
ſchwer machen: ſie ſollten Gemüſe ziehen. Ja, ſie 
ſollen heute: weil ich ſehe, was andere nicht 
ſehen! Wenn die Millionen Kleingärtner der 
Städte heute Nutzpflanzen pflegen, ſtatt Lilien 
und Roſen, ſo ziehe ich lediglich den einen Schluß: 
nämlich, daß wir wirtſchaftliche Not haben. 
Baſta! 


Werbeſchrift der Niederſchleſiſchen Gartenfürſorge G. m. b. h. 


Die Gründung der Niederſchleſiſchen Garten— 
fürſorge erfolgte in der Abſicht, eine Stelle zu 
ſchaffen für gartentechniſche Beratung und Beliefe— 
rung von Kleingärtnern und Siedlern. Ihre 
Tätigkeit ſollte der der Wohnungsfürſorge⸗— 
Geſellſchaften ähnlich ſein und in engſter 
Anlehnung an dieſe durchgeführt werden. Die 
geſtellte Aufgabe iſt in der Zwiſchenzeit Gegen⸗ 
ſtand vieler die Offentlichkeit bewegender Er⸗ 
örterungen geworden. Die Notwendigkeit 
weitgehendſten Ausbaus der Garten⸗ 
fürſorge wurde dabei immer mehr als 
dringendes Erfordernis zur Hebung und Erhaltung 
unſeres ſozialen Gartenbaus hervorgehoben. 
Dringt doch die Einſicht immer mehr durch, daß 
die Menſchenökonomie unſerer Städte ohne dieſe 
Gärten nicht mehr auskommen kann, daß es ein 
Raub an unſerer Volkskraft, Volksgeſundheit, die 


Summe von Lebensmut bedeuten würde, wenn die 
10 Millionen Menſchen, die heute vor den Toren 
der Städte gärtnern, von ihrer Scholle verdrängt 
würden. 

Aber der weitaus größte i 
unſerer Gärten iſt techniſch voll 
kommen unzureichend ausgeſtattet, 
es fehlt die nötige Pflanzung, der Schutz, 
ohne den wirkliche Gärten nicht denkbar ſind, es 
fehlt die geſicherte Dung- und Waſſer⸗ 
verſorgung, es fehlen alſo Kulturvoraus— 
ſetzungen, Ordnung und Schönheit. In 
faſt allen Fällen ſind die Gärten nicht ſo, wie wir 
ſie in unſeren Städten erhalten wiſſen wollen, und 
wie ſie die Beſitzer, Pächter ſelbſt wünſchen. 
Ibre Erhaltung wird weſentlich 
von ihrem techniſchen Ausbau ab⸗ 
hängen. 
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Die großen Aufgaben, die hier die Garten⸗ 
fürſorge zu erfüllen hat, ſind für Schleſien als 
Kolonialland beſonders dringlich. Wir 
halten unſere bedrohte Provinz nur, wenn wir ſie 
dicht und dauernd beſiedeln. Die zurückkommenden 
Deutſchen aus Polen ſind durch Schaffung aus⸗ 
reichender Siedlungsgelegenheit hier ſeßhaft zu 
machen. Iſt der techniſch gut ausgeſtattete Garten 
an ſich jchon als Bereicherung der Wohnung ein 
Mittel, auch den Arbeiter ſeßhaft zu machen, ſo iſt 
in unſerer heutigen Lage aber vor allem ent⸗ 
ſcheidend, daß er ohne den Garten mit 
ſeinen Erträgen unmöglich die 
nötige Verzinſung des Hauſes auf: 
bringt. Tauſende von in dieſem Jahre in 
Deutſchland erbauten Häuſern ſtehen leer und es 
iſt zu befürchten, daß trotz größter Wohnungsnot 
infolge unerſchwinglicher Koſten ein Überfluß an 
Wohnungen bleibt. 

Auch in Schleſien iſt die Lage jo, bei hier be⸗ 
ſonders drückenden Wohnungsverhältniſſen. Es hat 
ſich erwieſen, daß Gartengenoſſenſchaften eher in 
der Lage ſind, aus ihrer Garten produktion 
die Koſten für ihren Hauskonſum auf⸗ 
zubringen. 

Aber auch für die in Schleſien zahlreiche Yand- 
wirtſchaft können die Einrichtungen der Garten⸗ 
fürſorge fruchtbar gemacht werden. Iſt doch die 
Gärtneriſierung der Landwirtſchaft nach dem Aus⸗ 
ſpruch eines unſerer erſten landwirtſchaftlichen 
Hochſchuldirektoren das Ziel der kommenden Land— 
wirtſchaft. Die niederſchleſiſche Gartenfürſorge hat 
als erſte praktiſche Aufgabe die Förderung beſſerer 
Dungwirtſchaft durch Einrichtung von Gär⸗ 
ſcätten ins Auge gefaßt. x 

Die Arbeit der niederſchleſiſchen Garten— 
fürſorge im verfloſſenen halben Jahr bewegte ſich 
in dem ihr durch ihr Geſellſchaftskapital geſteckten 
Rahmen. Für verſchiedene ſchleſiſche Städte 
wurden Projekte ausgearbeitet, die noch in der 
Schwebe ſind. (Siehe Abb. Bunzlau.) Zahlreiche 
Einzelgärten und Kolonien konnten beraten 
werden. In der Durchführung begriffen iſt die 
geſamte Gartenausſtattung der Siedlung Cawallen. 
Neben einigen kleineren Gartenanlagen (ſiehe 
Abb.) iſt weiter vor allem die Siedlung Staaken 
zu erwähnen, die ihrer Fertigſtellung entgegengeht, 
und von der wir im Titelbild eine Vogelſchau bringen. 

Ihr beſonderes Augenmerk hat die Garten— 
fürſorge der Vervollkommnung der 
Gartentechnik zugewandt. Sie hat die erſte 
Erprobung des von der Siedlerſchule Worpswede 
herausgegebenen mechaniſchen Trocken⸗ 
kloſetts „Metroclo“ und daraufhin den 
Generalvertrieb für Schleſien übernommen. Da⸗ 
durch wird es nun möglich, in allen Siedlungen 
hygieniſch vollkommen einwandfreie Trockenaborte 
einzubauen. Dies genügt aber für die Verwertung 
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aller Haus- und Gartenabfälle noch nicht. Es 
müſſen auch einwandfreie Kompoſtierungsanlagen 
geſchaffen werden, die dem Stand unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft entſprechen. So baut die Gartenfürſorge 
„Gartengärſtätten“ nach Worpsweder Typen, wo⸗ 
für ſie ebenfalls die Generalvertretung für Schleſien 
übernommen hat. 

Für die Waſſerverſorgung der Gärten hat ſie 
Abſchlüſſe mit Regenanlagen⸗, Pumpen- und Rohr⸗ 
firmen gemacht. 

Für die Bodenbearbeitung hat ſie die Vermitt⸗ 
lung einer Reihe von Kleingeräten übernommen. 

All dieſe Geſchäftsabſchlüſſe bezwecken, den 
Kleingärtnern und Siedlern einwandfreie Betriebs⸗ 
mittel zu verſchaffen. Da die Gartenfürſorge ge⸗ 
meinnützig arbeitet, werden Überſchüſſe ſtets 
wieder zur Verbeſſerung der Methoden und Geräte 
und zur Verbreitung guter Gartenkenntniſſe ver⸗ 
wendet. Jeder Siedler und Klein⸗ 
gärtner, ſowie auch die deren Be⸗ 
lange fördernden Behörden haben 
ein Intereſſedaran, daß die Garten- 
fürſorge in ihrer Arbeit unterſtützt 
wird. 

Um dieſen ihren Fürſorgecharakter und dadurch 
den Nutzen ihrer Arbeit für die Vervollkommnung 
des Kleingartenbaues zu ſteigern, iſt es allen Klein⸗ 
garten- und Siedlungsvereinen, Verbänden und 
⸗Genoſſenſchaften leicht gemacht, je derzeit als 
Geſellſchafter beizutreten. Vor allem 
aber iſt es Pflicht aller Stadtverwaltungen und 
Landkreiſe, durch Erhöhung des Gejell- 
ſchaftskapitals dem Unternehmen 
eine breitere Baſis zu geben, ſo daß auch 
bei größeren Unterſuchungen die Geſellſchaft ihre 
Aufgabe löſen kann. Sie erſtrebt hier beſonders 
eine Löſung der Kreditfrage, die heute für 
unſere Gärten zur Lebensfrage wird. Sie erſtrebt 
weiter die Löſung der Abfallfrage der Städte durch 
ihre Dungſilos, wie ſie in Grünberg durchgeführt, 
in Liegnitz in Vorbereitung ſind. (Siehe Abb.) 

Allesin allem: esgilt, brennende 
Tagesfragen zu löſen, wozu wir die 
tätige Mitarbeit der Städte, Land⸗ 


kreiſe, Genoſſenſchaften und Ver⸗ 
eine aufrufen. 

Heutige Geſellſchafter der Niederſchleſeſchen 
Gartenfürſorge: 


Provinzialverband Schleſien beteil. mit 6000 Mk., 


Schleſiſche Heimſtätte beteiligt mit 5000 * 
Stadtgemeinde Liegnitz beteiligt mit. 300 = 
Siedlerſchule Worpswede beteiligt mit 100 = 


Die geringſte Stammeinlage beträgt 100 Mk. 

Den Vorſitz im Aufſichtsrat führt Herr Vize⸗ 
präſident Weſemann als Vertreter des Volkswohl— 
fahrts⸗Miniſteriums. 

Anmeldungen und Anfr eigen nimmt entgegen: 
die Geſchäftsfuͤhrung Breslau IX, Sternſtraße 40 
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Edelmiſtbereitung 
Eine miſtwirtſchaftliche Anleitung für Kleinbetriebe von Hermann Krantz, Hauptmann a. D. 


Die Gärſtatt G. m. b. H. München, ſtellt uns nachfolgenden Satz von dem Erfinder 
des Heißgärverfahrens Herrn Hermann Kranz-Memmingen zur Verfügung. Sie 
ſchickt den Ausführungen einige beachtenswerte Sätze über den Schutz des geiſtigen 
Eigentums voraus, die wir ungekürzt wiedergeben möchten. Die Schriftleitung. 


Von unſerer Veröffentlichung konnten uns auch kurzſichtige Bedenken nicht 
abſchrecken, obwohl eine gewiſſe Gefahr beſteht, daß mit Hilfe unſerer Anleitung das 
uns geſchützte Verfahren auch widerrechtliche Benützer finden wird, zumal vielen 
Gärtnern und Landwirten der in der Induſtrie geläufige Gedanke fremd iſt, daß ein im 
eigenen Betrieb auszuübendes Verfahren dem Patentſchutz und ſomit der Lizenzpflicht 
unterſtehen kann. 

Das deutſche Patentrecht läßt hierüber allerdings keinen Zweifel. Es ſei daher 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die Lizenzpflicht für Ausübung unſeres Verfahrens 
unabhängig iſt von der baulichen Beſchaffenheit der Düngerſtätte; ſie beſteht alſo auch 
dann, wenn das Verfahren ohne Gärſtatt auf der althergebrachten offenen Dünger⸗ 
ſtätte oder auf einer durch beſondere Maßnahmen (3. B. Unterteilung oder Bedachung) 
„moderniſierten“ Düngerſtätte ausgeübt wird. 5 

Von ganz berufener landwirtſchaftlicher Seite wurde gerade in jüngſter Zeit 
ebenfalls ausdrücklich anerkannt, daß der Schutz geiſtigen Eigentums und die Forderung 
einer angemeſſenen Abfindung für deſſen Benützung auch auf dem Gebiete landwirt⸗ 
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Bodentehnifhe Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


ſchaftlichen Fortſchritts berechtigt und nützlich iſt. 5 . 3 
Den billigen Anſprüchen der Allgemeinheit haben wir durch niedrige Bemeſſung 


unſerer Lizenzgebühren Rechnung getragen. = 
die Siedlerſchule Worpswede die Lizenzpflicht abgelöſt. 


(Für die Worpsweder Gaxtengärſtatt hat 
Jeder Bezieher derſelben, 


erwirbt mit dem Kauf derſelben, gleichzeitig das Recht zur Ausübung des geſ. geſch. 


Verfahrens.) 


1. Das unter Patentſchutz*) ſtehende Verfahren 
beſteht dem Weſen nach in dem Lebensvorgang 
(biologiſchen Prozeß) der Vergärung, der in den 
Lebensreſten (der organiſchen Subſtanz) planmäßig 
hervorgerufen und zielſtrebig geleitet wird; er ver- 
ändert das Gärgut ſowohl in ſeiner chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung wie im Gefüge (in der phyſikaliſchen 
Struktur), und zwar in beſtimmter, gewollter 
Weiſe nn). Aus gewiſſen, in einer ſpäteren Ab⸗ 
handlung näher zu erörternden Urſachen tritt zu⸗ 
nächſt die „Heißvergärung“ in den Vordergrund. 
Die Erreger auch dieſer Gärung ſind Kleinlebe— 
weſen, hauptſächlich Bakterien, deren Tätigkeit, wie 


) D. R. P. 386 312, Auslandspatente. 


aer) Der Erfinder der Edelmiftbereitung, K. B. Haupt⸗ 
mann a. D. Hermann Krantz, Memmingen, hat durch 
ſinngerechte Auswertung zahlreicher Verſuche von Fach⸗ 
gelehrten und eigener Beobachtungen die dem Pflanzen⸗ 
wachstum zugrundeliegenden Naturgeſchehen in eigen⸗ 
artiger Weiſe klargeſtellt. Die Ergebniſſe dieſer Arbeiten 
ſind in ſeinem Buche „Binnenverſorgung durch Boden⸗ 
kraftmehrung“ (Verlag Dr. Benno Filſer, 5 
Pr. geb. g,— Gel, zu beziehen auch von „Gärſtätt 
G. m. b. H.) mit zwingender Beweiskraft und in gemein⸗ 
verſtändlicher Darſtellung niedergelegt. Beſonders ein⸗ 
gehend ſind darin die Aufgaben der wichtigſten Pflanzen⸗ 
nährſtoffe, vornehmlich des Kohlenſtoffes und Stickſtoffes, 
unter Berückſichtigung der energetiſchen (wuchtiſchen) Be⸗ 
ziehungen behandelt. 


ichon bemerkt, planmäßig und regelbar zu beein- 
fluſſen iſt. Dies geſchieht in beſonders zweck— 
mäßiger Weiſe mit Hilfe eigens dafür geſchaffener 
Einrichtungen, die den Namen „Gärſtatt““) er⸗ 
halten haben. 

2. Auch bei der bislang — allerdings meiſt recht 
ſorglos — geübten Düngerbehandlung auf der ges 
wöhnlichen Düngerſtätte treten Gärungsvorgänge 
mit Wärmeentwicklung auf; hierbei ergeben ſich 
aber große, mit der Zeit immer mehr anwachſende 
Verluſte an Maſſe, ohne daß die für die Dünge⸗ 
wirkung maßgebenden chemiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Miſtes erheblich verbeſſert 
würden; denn bekanntlich gehen mehr als 75% der 
in Form gewöhnlichen Stallmiſtes verabreichten 
Pflanzennährſtoffe im Acker verloren. Zudem 
zeigen ſich weitere, recht nachteilige Erſcheinungen, 
insbeſondere wilde Verpilzung, Schimmelbildung, 
und zwar beſonders in der etwa 0,5 m ſtarken, 
häufig auch noch viel dickeren Rindenſchicht. Da⸗ 
durch werden wiederum die Verluſte noch weiter 
vergrößert und mittelbar vielerlei und oft recht 
ſchlimme Schadwirkungen ausgelöſt. 

3. Nach dieſen eben erwähnten Hauptrichtungen, 
aljo Verminderung der Verluſte, 


*) Die Bezeichnung „Gärſtatt“ iſt geſetzlich geſchützt. 
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Keimtilgung und Verbeſſerung der 
Düngewirkung, iſt das Gärſtattverfahren 
berufen und, wie auf Grund von vieljährigen Be⸗ 
obachtungen und Düngungsverſuchen feſtſteht, auch 
im vollſten Maße geeignet, gründlich Wandel zu 
ſchaffen. Der bei ſachgemäßer Durchführung des 
Verfahrens und der hiermit bezweckten chemiſchen 
und phyſikaliſchen Aufſchließung erzeugte „Edel— 
miſt“ iſt dem gewöhnlichen Stallmiſt in der 
Düngewirkung weit überlegen. 

In vierjährigen praktiſchen Feldverſuchen auf 
Böden verſchiedenſter Beſchaffenheit bewirkte Edel- 
miſt im Durchſchnitt eine 28mal jo große Ernte⸗ 
mehrung als gewöhnlicher, gut gepflegter Stall⸗ 
miſt.“) 

Dieſes Ergebnis wird mit einem geringeren 
Stoffverluſt auf der Düngerſtätte als bei der bis⸗ 
herigen Art der Miſtbehandlung erreicht. 

4. Als Rohſtoffe für die Edelmiſtbereitung 
kommen in Betracht: der gewöhnliche Stalldünger 
(deſſen Einſtreu auf 10 bis 15 cm gehäckſelt ſein 
ſollte), Torfſtreudünger, Gründüngungspflanzen, 
Gartenabfälle (ohne erhebliche Erdbeimengungen; 
holzige Stengel und Strünke zerhackt), Abort⸗ 
fäkalien, wie überhaupt alle organiſchen Reſte aus 
Haus und Hof, ſo z. B. Dreſchdreck, Unkraut u. ä. 
Sind mehrere dieſer Stoffe gleichzeitig zu ver— 
arbeiten, ſo ſind ſie zu miſchen; insbeſondere ſoll 
Torf mit anderer Pflanzenmaſſe gemiſcht werden, 
da er wegen ſeiner vorgeſchrittenen Verkohlung 
nicht ſo leicht vergärbar iſt wie z. B. friſche 
Pflanzenmaſſe. 

Für ſich allein iſt Torf nur ſchwer vergärbar, 
da bei ihm die Verkohlung (Abſpaltung von 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff) ſchon ziemlich weit 
vorgeſchritten iſt; durch Vergärung abzubauende 
Kohlenſtoffverbindungen ſind deshalb nur mehr in 
geringem Umfange vorhanden. Je nach dem 
Stickſtoffgehalt allerdings, den der Torf ſelbſt ſchon 
in ſich birgt oder der ihm, z. B. bei der Durch⸗ 
ſetzung mit Jauche, nachträglich von außen her zu- 
geführt iſt, kann wohl in gewiſſen Grenzen Ver⸗ 
gärung noch eintreten, wenn für die hierzu er— 
forderliche Bakterienarbeit andere kohlehydrat⸗ 
haltige Stoffe als Bakterienfutter hinzugefügt 
werden, alſo z. B. Miſchung mit Stroh erfolgt. 

Auch der in den verſchiedenen Ställen (Kuh⸗ 
ſtall, Pferdeſtall, Schweineſtall) anfallende Miſt 
wird beim Aufbau der Gärblöcke (vgl. Ziff. 7) nicht 
getrennt behandelt, ſondern gemeinſam verarbeitet; 
in der Regel iſt vorheriges Miſchen nicht erforder⸗ 
lich, ſondern es genügt, die einzelnen Miſtarten in 
abwechſelnden Lagen zu ſchichten. Gut bewährt 


*) Eingehend behandelt in H. Krantz: „Edelmiſt“, 
Ergebniſſe vergleichender 1 Feldverſuche. 
Herausgegeben 1924 von „Gärſtatt G. 

Lindwurmſtraße 88. Preis Ge 1,—. 
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hat ſich das Verfahren, den Kuhmiſt mehr an den 
Rand der Blöcke zu legen, Schweine- und Pferde⸗ 
miſt mehr nach innen. 

5. Das Gärgut muß einen gewiſſen Feuchtig⸗ 
keitsgehalt aufweiſen, etwa 75%, alſo wie 
3. B. der gewöhnliche Stallmiſt beim Ausbringen 
auf das Feld. Trockene Stoffe, wie z. B. Dreſch⸗ 
dreck, ſind durch Anfeuchten mit Waſſer auf den 
entſprechenden Feuchtigkeitsgehalt zu bringen, 
wenn ſie in größeren Mengen und ohne Miſchung 
mit anderen feuchten Stoffen vergoren werden 
ſollen. 

6. Hausmüll iſt zu ſortieren und Grob⸗ 
müll (größere Holzſtücke, Glasſcherben, Metallteile 
und dergl.) auszuſcheiden. Auch der ſortierte Haus⸗ 
müll (Feinmüll) darf, wenn er erhebliche Mengen 
ſchwerer Aſche, erdiger Teile u. dgl. enthält, nicht 
unter die erſt noch zu vergärenden organiſchen 
Stoffe gemiſcht werden. Er iſt als Zwiſchenlage 
auf bereits vergorene Schichten aufzubringen, be⸗ 
vor dieſe mit weiteren Schichten überbaut werden 
(ſ. Ziffer 12). 

7. Das Gärgut iſt in wagerecht geſchichteten, 
regelmäßig geformten Haufen von ungefähr 
quadratiſcher Grundfläche (Blöcken) gleich- 
mäßig und locker aufzuſetzen, und zwar die 
Seitenflächen möglichſt ſteil. Die Schichthöhe ſoll 
90 em nicht überſchreiten, damit die Lockerung nach 
unten hin nicht Schaden leidet, darf aber auch nicht 
weniger als 60 em betragen, weil ſonſt keine 
genügende Durchwärmung eintreten würde. 

Durch die Lockerung ſoll dem Gärgut Luft zu⸗ 
geführt werden, deren Sauerſtoff die Entwicklung 
der Bakterien ermöglicht und ſo die Gärung in 
Gang bringt und unterhält. Die Lockerung wird 
dadurch erreicht, daß man das Gärgut mit der 
Gabel in kleinen Mengen gleichmäßig einzettelt. 
(ſ. Abb. 1). Es iſt darauf zu achten, daß der lockere 
Zuſtand nicht durch Betreten, Schaufelſchläge 
u. dgl. nachträglich wieder geſtört wird. Unkraut⸗ 
ſamen und Schimmelpilze ſind nicht wähleriſch! 

8. Beſondere Sorgfalt beim lockeren Ein⸗ 
ſchichten iſt dann anzuwenden, wenn ſehr feuchtes 
oder ſehr kurzes Gärgut (z. B. bei knapper Ein⸗ 
ſtreu) verarbeitet wird, oder wenn kaltes Wetter 
herrſcht. Unter Umſtänden ſolcher Art iſt die An⸗ 
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Vorteil. Samenkapſeln und vermehrungsfähige 
Teile von Unkrautpflanzen, wie z. B. Quecken⸗ 
wurzeln, ſind in der Mitte der Blöcke ein- 
zuſchichten, damit ſie durch die hohe Gärtemperatur 
ſicher vernichtet werden. Bei Beobachtung dieſer 
Vorſichtsmaßregeln können ſie aber unbedenklich 
dem Gärgut beigemiſcht werden, was ein erheb— 
licher Vorteil des Verfahrens iſt. Die Entwicklung 
der Gärung wird gefördert, wenn die Blöcke ſofort 
nach Einſchichtung des Gärgutes mit einer leichten 
Abdeckung, z. B. aus alter Dachpappe, verſehen 
werden. 

9. Das Einſetzen des Gärvorganges zeigt ſich 
durch Anſteigen der Temperatur; ſobald die Er⸗ 
wärmung auf 55 bis 65° G angeſtiegen iſt, was in 
der Regel innerhalb 2 Tagen eintritt, werden die 
Blöcke von der oberen Fläche aus möglichſt feſt⸗ 
getreten. Dies geſchieht zweckmäßig in der Weiſe, 
daß je nach Größe der Blöcke ein bis drei Mann 
nebeneinander, am Rande beginnend, mit dem 
Rücken gegen die Mitte gewendet, Fußtritt an Fuß⸗ 
tritt, das Gärgut nach Art des „auf der Stelle 
Tretens“ feſtſtampfen. Die tretenden Perſonen 
bewegen ſich hierbei ſeitwärts entlang der Kanten 
der Blöcke in rechteckigen Runden, die gegen die 
Mitte hin kleiner werden (ſ. Abb. 2). 


Zur Erhöhung der Feſtigkeit und Verbeſſerung 
des Luftabſchluſſes iſt es angebracht, die Runden 
am Rande der Blöcke öfter zu begehen als die in der 
Mitte. Das Feſttreten iſt in der Praxis durchaus 
nicht ſo umſtändlich, wie es nach der Beſchreibung 
vielleicht erſcheint, und benötigt für einen Block 
etwa 5 Minuten. 5 

10. Die Temperatur kann mit einem jog. Sted- 
thermometer, wie ſolche auch bei der Süßfutter⸗ 
bereitung üblich ſind, feſtgeſtellt werden; es iſt 
hierbei zweckmäßig, das Thermometer nicht un- 
mittelbar in das Gärgut zu ſtecken, ſondern zuerſt 
mittels einer geſpitzten Stange ein Loch vor- 
zubohren, da ſonſt erfahrungsgemäß das Thermo- 


meter ſehr leicht Schaden leidet. Bei einiger Übung 
genügt es aber ſchon, die Hitze mittels eines hinein⸗ 
geſteckten, entſprechend langen und ſtarken Eijen- 
ſtabes zu prüfen. 

11. Nachdem mehrere Blöcke aneinander gebaut 
ſind, alſo eine Blockſchicht begonnen iſt, und jeder 
der zugehörigen Blöcke rechtzeitig durch Treten zu⸗ 
ſammengepreßt wurde, hat möglichſt bald die Über⸗ 
bauung mit neuem Gärgut zu geſchehen, damit 
eine ſtändige Preſſung erreicht wird. Dieſe be- 
zweckt, daß die durch das Treten ausgetriebene Luft 
vom Wiedereintritt abgehalten und jo ein Weiter- 
gären verhindert wird, und daß die durch den Gär— 
prozeß erzeugte Wärme im Stapel möglichſt er— 
halten bleibt, weil hierdurch die »hyſikaliſche Auf- 
ſchließung, d. h. die Gefügelockerung der Faſermaſſe 
weſentlich gefördert wird. Aus dieſem Grunde iſt 
die Lagerung längere Zeit fortzuſetzen, um den 
Edelmiſt ſozuſagen ausreifen zu laſſen. 

12. Edelmiſt ſollte vor dem Ausfahren eine 
mindeſtens 4 Monate lange Lagerung 
durchgemacht haben. Wenn die Verhältniſſe es ge- 
ſtatten, iſt es jedoch empfehlenswert, die Lager⸗ 
dauer auf (bis 8 Monate auszudehnen, da 
durch die verlängerte Lagerung der Edelmiſt an 
Wert gewinnt, ohne nennenswerte Subſtanzverluſte 
zu erleiden. Die Praxis zeigte, daß Edelmiſt, der 
mehr als 12 Monate alt war, eine ganz vorzüg— 
liche Beſchaffenheit hatte. 

f (Fortſetzung folgt.) 


Der Sommerſchnitt der Spaliere 


Der Hauptſchnitt der Spaliere iſt im Sommer 
auszuführen und zwar wiederholt er ſich von Mai 
bis Auguſt/ September je nach dem Trieb. Er hat 
den Zweck an nach beſtimmten Schema gezogenen 
Aſten eine regelmäßige Garnierung mit Frucht⸗ 
holz zu erreichen. 

Hierauf wirkt ja ſchon der Winterſchnitt ein, 
bei dem die Leitzweige um die Hälfte bis zwei 
Drittel zurückgeſchnitten werden, damit jedes 
Auge gezwungen wird, auszutreiben, denn von 
Natur aus tut es dies nicht, ſondern es treiben 
gewöhnlich nur die oberſten Knoſpen, die die 
Hauptſaftzufuhr erhalten. 

Bleiben nun trotzdem Knoſpen zurück, jo 
machen wir im Mai Juni über denſelben einen 
keilförmigen Einſchnitt, ſodaß der Saft hier ſtockt, 
worauf gewöhnlich doch noch ein Trieb erſcheint. 
Hilft auch dieſes Mittel nicht, ſo bleibt uns dann 
nur noch übrig, um eine kahle Stelle zu verhüten, 
im Juli Auguſt ein Auge einzuokkulieren, worauf 
wir im nächſten Monat zurückkommen werden. 

Dieſe vollſtändige und kurze Garnierung der 
Spalier⸗Aſte bewirkt nun, daß das Sonnenlicht zu 
jedem Blatt kommt und daß die Früchte dicht an 
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dem ſtändigen Hauptſaftſtrom ſitzen. 
aber, um dies zu erreichen, jeder einzelne Trieb 


Es muß 


beſchnitten, meiſtens ſogar Male im 


mehrere 
Sommer beſchnitten werden. 


Figur 1: ſtellt den aus dem Stamm heraus⸗ 
brechenden Trieb dar, den wir auf 5—6 Blätter 
entſpitzen (pinzieren). In den meiſten Fällen 
treibt nun aus dem oberſten Blattwinkel ein neuer 
Trieb, den wir auf 2—3 Blätter zurücknehmen 
(Figur 2). Haben zwei oder mehr Augen 
ausgetrieben (Figur 3), ſo werden die oberſten 
Triebe entfernt und der unterſte auf 3—4 Blätter 
zurückgenommen. — Betrachten wir nun die unter 
dieſem Triebe liegenden Blätter, ſo werden wir 
den Erfolg ſchon jetzt wahrnehmen können, indem 
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hier ſich die Augen gebildet haben, die 
ſich bei weiterer Behandlung immer mehr 
verdicken und nun meiſt im zweiten 
Jahre ſich vollends zur Blütenknoſpe 
entwickeln. Hier fließt der Saft ruhiger. 
Durch unſer Entſpitzen iſt aber ſein 
Fluß gehemmt und er muß unbedingt 
in dieſe Augen wandern, um dort als 
Reſerveſtoff aufgeſpeichert zu werden. 
Der entſpitzte und meiſtens nochmals 


austreibende Trieb dient uns als 
Ventil, im anderen Falle würden 
unſere ſo gehätſchelten Blütenknopſen 


nicht zur Ruhe und damit zum Durch⸗ 
treiben kommen. 


Unſer ganzes Augenmerk muß nun 
darauf“ gerichtet fein, dieſes Gleich⸗ 
gewicht an jedem einzelnen Zweig her⸗ 
zuſtellen und zu erhalten. Beachtet 
man dies und beobachtet man ſeine 
Bäume ſtändig, ſo wird man nicht leicht 
einen Mißgriff tun. 


Haben ſich bereits Früchte an 
älteren Fruchtzweigen gebildet, ſo iſt 
auch auf dieſe Rückſicht zu nehmen, 
denn auch ſie vertragen nicht einen 
ſtarken Saftſtrom, der die jungen 
Früchte zum Abſtoßen bringt. Am 
Fruchtkuchen entſtehende Triebe ſind 
auf 2—4 Blätter zurückzunehmen, 
Figur 4. Ein bereits zum Still⸗ 
ſtand gekommener Zweig (Figur 5) 


wird nicht entſpitzt, auch wenn er 
bereits etwas länger geworden ſein 
ſollte. An ſeiner Spitze bildet ſich 


zuerſt eine Blütenknoſpe. Auch die Be⸗ 
handlung ſchon älteren Fruchtholzes iſt 
hiernach nicht ſchwer, wenn wir immer 
1—3 Triebe als Saftventile laſſen 
(Figur 6), im übrigen aber dafür ſorgen, daß 
nicht allzu ſtarke Verquirlungen vorkommen, 
wodurch zuviel Knoſpen von dem vorhandenen 
Saft geſpeiſt werden müſſen, infolgedeſſen ſich 
alle ſchwächlich entwickeln und nicht zur Blüte 
kommen würden. 


Beim Steinobſt iſt nur herauszuſchneiden, 
was zu viel iſt, die übrigen (ſtärkeren) Triebe 
werden ſeitwärts ausgebunden, ſie müſſen aber 
dabei alle in den Genuß der Sonne kommen. 


Beim Wein werden Ende Juni Anfang Juli 
(außer dieſem Auslichten) die tragenden Zweige 
2—3 Blätter hinter der letzten Traube entſpitzt, 
Heiztriebe entfernt. M. Sch. 
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Saat: und pflanzkalender für den Monat Juli. 


Es ſind auszuſäen: Salat für den 
Herbſt, Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht und 
Gänſeblümchen für den Frühjahrsflor, und ſolche 
Blütenſtauden, die man ſich ſelbſt heranziehen will. 
Es könnten vermehrt werden; Stachelbeeren, 
Brombeeren und andere Sträucher durch Ableger. 
— Junge zweijährige Zweige werden dabei an der 
Unterſeite etwas angeſchält, in einer kleinen 
Bodenvertiefung feſtgeheftet und dort mit Erde 
zugedeckt. Das gleiche kann man mit Nelken 
machen. 

Es ſind zu pflanzen: Endivie, Man⸗ 
gold, der über den Winter ſtehen bleibt und erſtes 
Grün im Frühjahr gibt, Winterkohl, auch noch 
Kohlrüben und rote Beete, ein letzter Satz Wir— 
ſing (Eiſenkopf oder Kitzinger) und Kohlrabi. 

An Ort und Stelle ſind aus⸗ 
zuſäen: Teltower Rübchen, Herbſtrüben und 
Herbſterbſen. Erdbeerpflanzen ſind abzunehmen 
und auf ein Beet zu verſtopfen. — Spargelbeete 
ſind zwiſchen den Reihen umzugraben oder mit 
der Maſchine zu bearbeiten. Der Wein, Schatten⸗ 
morellen, Pfirſiche, Aprikoſen ſowie ſonſtige frei— 


ſtehende Spaliere ſind auszubinden, überflüſſige 
Triebe zu entfernen. Am Wein werden außer— 
dem alle Triebe 2 Blätter über der letzten Traube 
gekappt, Geiztriebe entfernt. 

Obſtbäume erhalten eine Düngung mit 
etwas Phosphorſäure und Kali. Sie iſt, wenn 
feine Unterkulturen betrieben werden, flach unter⸗ 
zubringen, im anderen Falle tut man der raſcheren 


Zuführung halber beſſer, tiefere Löcher zu bohren 


oder Gräben um die Kronentraufe zu ziehen, wo 
die meiſten Saugwurzeln der Bäume ſind. Man 
vergeſſe nicht ausreichend zu wäſſern. Gar oft 
wird der Fehler gemacht, es an großem vor der 
Ernte ſtehendem Gemüſe zu unterlaſſen, da dieſes 
durch ſeine Bodenbeſchattung ſich ſowieſo länger 
friſch hält. Trotzdem iſt dies verkehrt, da auch bei 
geringem Waſſermangel jedes Gemüſe härter und 
weniger ſchmackhaft wird. — Man hüte ſich vor 
allem vor Zuführung von Jauche oder künſtlicher 
Ammoniaf- Zuführung vor der Ernte, da das 
Ammoniak von vielen Pflanzen direkt auf⸗ 
genommen wird und den Geſchmack verſchlechtert. 


Selbſthilfe beim 


Mauerſteine ſelbſt herzuſtellen und ſich unab- 
hängig zu machen von den Schwierigkeiten der Be— 
lieferung und den Preisſchwankungen für gekaufte 
Steine iſt der Wunſch eines jeden, der Bauabſichten 
trägt oder Baureparaturen ausführen muß. Wer 
Kies⸗Sand oder Schlacke beſitzt, oder dieſe 
Grundſtoffe in der Nähe leicht erhältlich hat, kann 
in Miſchung mit Zement ſeine Mauerſteine im 
einfachſten Handbetrieb mit dem Ambi-Hand⸗ 
Stein former (D. R. P. angem. D. R. G. M.) 
ſelbſt herzuſtellen. Es iſt dies ein kleiner Apparat, 
der im weſentlichen aus einem Rahmen⸗ 
geſtell beſteht, in dem beweglich ein Stampfkolben 
angebracht iſt. Unten im Rahmen iſt der Form⸗ 


Wohnungsbau. 


kaſten für 2 Steine. Das Miſchgut wird durch 
einen Fülltrichter eingegeben, der das Maß für 
die richtige Füllmenge abgibt und durch ſein 
Herausnehmen überflüſſiges Füllgut abſtreicht. Es 
ſind alſo nur wenige Handgriffe nötig, um in 
raſcher Folge immer je 2 Mauerſteine zu ſtampfen. 
Tagesleiſtung bis zu 1000 Normalſteinen. Die 
Bedienung kann durch einen ungelernten Arbeiter 
leicht erfolgen. Das Miſchungsverhältnis iſt bei 
Kies⸗ oder Schlackenbetonſteinen 1:8 bis 1: 10. 
Der Apparat koſtet komplett ARM 95.—, ein⸗ 
ſchließlich aller Nebenſpeſen, frei Bahnhof Berlin. 
Beachten Sie das heutige Inſerat der Anıbi- 
Maſchinenbau A.⸗G., Berlin SW. 68, Kochſtr. 18. 


